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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Schon seit undenklichen Zeiten hat der Mond, der einzige echte Satellit unserer Mutter Erde, die Menschen beschäftigt.


  Und was ist bei dieser Beschäftigung herausgekommen? Nun, eigentlich recht viel, wenn man bedenkt, daß bisher noch keines Menschen Fuß die Oberfläche des Mondes betreten hat und auch sobald nicht betreten wird, obwohl einige Leute, die es nicht erwarten können, sich in der ersten Passagierrakete zum Mond bereits Plätze haben reservieren lassen.


  Welche Daten über den Mond sind nun eigentlich als feststehend bekannt? Die mittlere Entfernung von der Erde: 384 000 km; der Durchmesser: 3476 km; die durchschnittliche Dichte von 3,34; die Schwerebeschleunigung von 1,62 Meter je Sekunde usw.


  Auch die Oberfläche unseres Trabanten ist uns kein Geheimnis mehr, lassen sich doch durch sehr gute Teleskope alle Einzelheiten bis zu einer Größe von 100 x 100 Metern klar ausmachen  und selbst von der uns abgewandten Seite des Mondes existieren bereits Photos!


  Und trotzdem! Wer will heute schon mit Sicherheit behaupten, daß die ersten Erkunder des Mondes keine Überraschung mehr erleben werden?


  MENSCHEN IM MOND, der heutige TERRA-Roman, schildert solche Überraschungen, die die ersten Raumfahrer erwarten, die auf der Rückseite des Mondes landen …


  Unser nächster Roman stammt von Jonathan Burke, einem bekannten Engländer, der jedoch hiermit zum ersten Mal in TERRA erscheint.


  Auch in der Reihe unserer Sonderbände taucht mit Nr. 39: BÜCHER DER GALAXIS (SLAVERS OF SPACE)  dieser Roman ist in etwa 14 Tagen bei Ihrem Zeitschriftenhändler erhältlich  ein für unsere meisten TERRA-Leser wohl noch unbekannter Autorenname auf: John Brunner. Aber wir glauben schon heute sagen zu können, daß John Brunner, der sich sowohl in England als auch in den USA bereits einen Namen gemacht hat, auch in Deutschland bald eine gewisse Berühmtheit erlangt haben wird.


  In diesem Sinne verabschiedet sich recht herzlich


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Menschen im Mond


  von WERNER KEYEN


  


  1. Kapitel


  


  Der Mond lag silbern auf den schwarzen Hängen des Oahu, die zu den Startfeldern hinaufführten. Die weißen Hochhäuser von Obtown, Observer-Town, stießen gegen einen Himmel von dunklem Samt.


  Die stumpfe Dunkelheit auf dem Küchenhof eines Hochhauses wurde durch einen grellen Scheinwerfer aufgeschnitten. Der weiße Lichtkeil setzte an einem Polizeiwagen an und endete in einer fahlen Scheibe auf dem Betonboden. In ihrer Mitte lag das, was von John Stimson nach einem Sturz aus dem 17. Stock übriggeblieben war. Der Polizist, der neben dem zerschmetterten Bündel Mensch kniete, blickte krampfhaft auf die beiden Männer am Rande des Lichtkreises.


  Oberst Chase drehte sich herum, so daß er das Gesicht seines Adjutanten in die Augen bekam: Philip Dooley, Leutnant der Bundespolizei, der ideale Repräsentant jener geheimen Sicherheitsabteilungen, die allein noch die nationale Sicherheit und Eigenständigkeit Amerikas verbürgten.


  „Nun, Phil?“, ermunterte Oberst Chase barsch.


  „Nicht sehr ästhetisch, Oberst“, sagte Philip Dooley farblos. „Im übrigen ist das der vierte Fall in drei Jahren.“


  „Das ist eher der vierzigste Fall als der vierte, wenigstens dann, wenn ich bis zum Jahre 49 zurückgehe“, erwiderte der Oberst unfreundlich.


  „Fensterstürze?“


  „Genau. Ich war so alt wie Sie, als ich den ersten Toten dieser Art vor mir liegen sah. Er hieß Forrestal.“


  Die Stimme des Leutnants verriet eine Spur von Interesse.


  „Der damalige Verteidigungsminister?“


  „Ja. Ein Anfall von geistiger Umnachtung.“


  Zwei Männer kamen ihnen am Rande des Lichtkeils entgegen. Der eine war der Inspektor, der die polizeiliche Untersuchung leitete, soweit sie ihm die Bundespolizei nicht aus der Hand nahm. Der andere wirkte wie ein unruhiger schmaler Schatten neben ihm.


  „Dr. Nicholas Gorman“, stellte der Inspektor vor. „Er wollte Mr. Stimson besuchen.“


  „Danke, Inspektor“, knurrte Oberst Chase, worauf sich der Inspektor in die Dunkelheit zurückzog. Der Oberst wartete ab, bevor er sich an Gorman wandte. „Nun, Mr. Gorman?“


  Gorman ruckte mit den Schultern, als wollte er etwas von sich abwerfen, dann sagte er mit leiser, nervöser Stimme:


  „Aus dem Fenster, nicht wahr? Dabei habe ich ihn auch noch gewarnt. Es ist Vollmond. Aber es ist immer wieder das gleiche. Jeder hält sich für stärker, als er in Wirklichkeit ist. Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich hinauffahre und mit Mrs. Stimson spreche?“


  „Einige Fragen zuvor“, sagte Dooley auf eine Kopfbewegung seines Vorgesetzten hin. „Wer sind Sie, und in welchen Beziehungen standen Sie zu Stimson?“


  Nicholas Gorman schwieg, während seine Augen über die beiden Männer glitten. Nach einer Weile sagte er überrascht konzentriert und trocken:


  „Ach so? Die Herren vom Geheimdienst. Wenn ich nicht irre, vergaßen Sie, sich vorzustellen. Ich war mit John Stimson befreundet, und er bat mich, ihn heute abend zu besuchen, aber für Sie ist es wohl wichtiger, daß ich einen Ausweis besitze. Übrigens bin ich mit General Forby befreundet. Er wird sich für meine Erfahrungen mit seinen Untergebenen zweifellos interessieren.“


  Oberst Chase blickte in den grünen Ausweis hinein, den ihm Gorman hinhielt, gab ihn aber hastig zurück. Philip Dooley schluckte und stellte sich straffer hin. General Forby war immerhin ein hohes Tier in Washington. Und dieser Gorman war nicht so ganz aus der Welt, wie er aussah. Er wußte im Mindestfalle, worauf es ankam.


  „Verzeihung“, schnaufte Oberst Chase. „Oberst Chase. Das ist Leutnant Dooley. Ich brauche wohl nicht zu betonen, daß es uns fern lag, Sie zu brüskieren. Es liegt völlig bei Ihnen, ob Sie uns einige Informationen geben wollen. Selbstverständlich haben wir auch nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie mit Mrs. Stimson sprechen wollen. Wir befanden uns selbst eben auf dem Weg zu ihr. Schließlich wissen wir bisher noch nichts, als daß dieser Stimson aus dem Fenster sprang und daß er Co-Pilot und Beobachter bei der Staffel II war.“


  „Ja, ja“, nickte Gorman geistesabwesend. „Kommen Sie mit.“


  Er drehte ab und ging hastig in das Hochhaus – eines der Wohnhotels für die Angestellten von Obtown – hinein, ohne sich um die beiden Beamten zu kümmern. Sie folgten ihm. Im Fahrstuhl begann Gorman:


  „John Stimson taugte weder als Co-Pilot noch als Beobachter viel. Dafür war er ein hervorragender Photograph. Sie wissen ja wohl, daß schon fast ein Genie dazu gehört, um aus dem Raum brauchbare Aufnahmen nach Haus zu bringen. Dazu gehört viel Fachwissen, viel Erfahrung und eine angeborene Begabung. Stimson besaß alles zusammen.“


  Er schwieg kurze Zeit, als widme er ihm einen Nachruf, dann fuhr er fort:


  „Ich arbeite in der Abteilung I. Mein Spezialgebiet ist der Mond. Es hat mich viel Mühe gekostet, Stimson zu bekommen. Er war eine Woche lang am Mond und hat versucht, meinen Anweisungen nachzukommen. Gestern ist er wieder gelandet. Heute rief er mich gegen Abend an. Er sagte, er hätte ein paar Aufnahmen vom Mare Monroe, die mich interessieren würden. Deshalb kam ich her.“


  „Mare Monroe?“ fragte Oberst Chase tastend. „Gilt die Monroe-Doktrin auch für den Mond?“


  Die blassen Lippen Gormans zuckten.


  „Nicht die Monroe-Doktrin, Oberst. Diese jungen Leute, die damals als erste die Rückseite des Mondes mit ihren eigenen Augen sahen, tauften an Hand ihrer Ideale, deren Bilder sie in ihren Brieftaschen und Schränken hatten. Der Mensch neigt nun einmal dazu, sich an seine Ideale zu halten – solange sie noch nicht verfettet sind. Das gilt für die Menschen wie für die Ideale.“


  Philip Dooley haßte die Art, in der Gorman von Idealen sprach und stieß vorsichtig, aber ohne Sympathie vor.


  „Eine Frage bitte, Mr. Gorman. War es zulässig, daß Stimson dienstliches Material mit in seine Wohnung nahm?“


  „Ja. Erstens besaß er meine Erlaubnis, und zweitens unterliegen Mondaufnahmen schon seit Jahren nicht mehr der Geheimhaltung. Sie sollten das wissen.“


  „Ich erinnere mich“, bestätigte Philip Dooley kühl. „Welche Bewandtnis hat es mit diesen Aufnahmen vom Mare Monroe?“


  Nicholas Gorman hob die Lider und blickte ihn aus tiefliegenden Augen an. Er wußte, daß dieser Leutnant nicht sein Freund war. Er akzeptierte es. Dieser schneidige junge Eiszapfen war nicht Nachwuchs, sondern Zukunft. Generationen hatten schon darauf hingearbeitet. Einige Modelle hatten eingestampft werden müssen, aber nicht deshalb, weil sie den Typ nicht getroffen hatten. Sie hatten ihn nur zu früh getroffen.


  „Ich weiß es nicht, Leutnant“, sagte er freundlicher als bisher. „Ich denke mir einiges, aber dafür ist die Zeit zu knapp. Vielleicht sollten wir zunächst versuchen, festzustellen, warum John Stimson aus dem Fenster sprang.“


  „Sicher“, gab Dooley reserviert zu. „Zwei Gründe habe ich bereits, und ich würde mich wundern, wenn ich nicht noch einen dritten fände.“


  „Ach?“


  Oberst Chase wartete, bis sie den Lift verlassen hatten, dann faßte er Philip Dooley beim Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben.


  „Moment, Philip. Wie war das eben? Sie wissen, warum Stimson aus dem Fenster sprang?“


  „Vermutungen, Oberst. Wie ich vorhin schon erwähnte, ist dies für mich der vierte Fall, und ich interessiere mich allmählich dafür, warum jemand grundlos aus dem Fenster springt. Ich wußte nicht, daß darüber schon Geheimakten vorliegen.“


  „So?“ dehnte der Oberst mißtrauisch. „Im übrigen sind meine persönlichen Erinnerungen keine Geheimakten, angefangen bei Forrestal. Und selbst bei ihm weiß man nicht, warum er aus dem Fenster sprang.“


  „Man weiß es“, behauptete Gorman gleichgültig. „Er hatte kurze Zeit vorher den Koordinierungsbefehl gegeben, nachdem Heer, Luftwaffe und Marine ihre getrennten Versuche, in den Raum vorzustoßen, aufgeben sollten, um die Forschung einem gemeinsamen Zentrum zu überlassen. Sein Tod erledigte diesen Befehl, so daß die Raumforschung weiterhin gründlich verzögert wurde. Das ist das Appartement.“


  Der Oberst klappte den Mund fast hörbar zu. Philip Dooley preßte die Lippen aufeinander. Die beiden Polizisten an der Tür grüßten stramm. Einer von ihnen öffnete die Tür.


  


  * *


  *
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  Ruth Stimson war eine blonde Frau um die Dreißig herum. Sie sah jetzt erschreckt und sogar verstört aus, aber es ließ sich leicht erraten, was sie im Normalzustande zu bieten hatte. Sie war ebenso leer und ebenso poliert wie eine Blechtrompete.


  „Und dabei habe ich nicht einmal ein Trauerkleid“, schluchzte sie gekonnt, während sie sich mit einem Fleckchen Taschentuch vorsichtig die Augenwinkel austupfte. „Aber John war schon immer so rücksichtslos. Ich verstehe das einfach nicht. Geht ins Schlafzimmer und – oh, wollen Sie nicht Platz nehmen? Das ist Mrs. Bruna Cavanaugh.“


  Die Liliputanerin nickte wie eine große Dame. Sie saß auf einem runden Lederkissen mit orientalischen Ornamenten, das ein Stück vom Fernsehapparat entfernt auf dem Boden lag.


  „Ich hoffe, Sie kennen mich, meine Herren“, sagte Bruna Cavanaugh. „Ich bin bei Ruth geblieben, um sie zu beruhigen. Es war wirklich ein Schock. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Sie sind Mr. Gorman? Oh, welch wunderbarer Mondstein!“


  „Ja, ja“, nickte Gorman wieder geistesabwesend und blickte auf den großen, durchscheinend geäderten Stein an seinem Finger. „Wirklich wunderbar! Auf Diaselenium gekittet. Ein seltener Fall. Für Sie freilich kaum etwas Besonderes. Oder?“


  Philip Dooley reckte unwillkürlich den Kopf vor. Für eine Sekunde schien sich alles zu verändern. Dieser matte Nicholas Gorman sah plötzlich aus, als wollte er die Liliputanerin mit seinen Augen an die Wand nageln, und Bruna Cavanaugh besaß im gleichen Augenblick ein breites, zerlaufenes Gesicht. Es war etwas Idiotisches an ihr, das an den Nerven riß. Gleich darauf fing sie sich jedoch wieder und lächelte puppenhaft.


  „Oh, ich sehe so etwas zum ersten Male. Darf ich …?“


  „Nein!“ lehnte Gorman brüsk ab und drehte sich zu Ruth Stimson herum. „Wo sind die Aufnahmen?“


  „Oh, was für Aufnahmen?“ fragte sie erschreckt.


  „John rief mich an. Er sprach von einigen Aufnahmen, die mich interessieren würden.“


  „Ja, ja, ich weiß schon“, gab sie hastig zu. „Deshalb ist er doch den ganzen Tag nicht aus der Dunkelkammer herausgekommen. Sie liegen drüben am Fenster. Er hat sie zerrissen, bevor – bevor …“


  „Schon gut“, seufzte Gorman und ging durch die Tür ins Schlafzimmer, ohne zu beachten, daß Dooley ihn zurückhalten wollte. Er kam wenig später zurück. In seiner Hand hielt er einige größere Fetzen von Farbfotos.


  „Das sind nicht die richtigen, Mrs. Stimson“, sagte er feindselig und scharf. „John sprach vom Mare Monroe.“


  „Wieso?“ fragte sie verwirrt, während sie an ihn herantrat. „Mein Gott, Sie wollen mir doch nicht etwa noch Scherereien machen, Mr. Gorman? Sie lagen am Fenster, und es waren bestimmt die Aufnahmen für Sie, denn er hat sie mir extra vorher gezeigt. Em sagte – aber das sind doch gar nicht die richtigen!“


  Sie riß ihm die Papierstücke aus der Hand, ging sie hastig durch und gab sie ihm zurück. Sie blickte ratlos durch den Raum. Dann verschloß sich ihr Gesicht.


  „Nun, Mrs. Stimson?“ drängte Gorman schroff.


  „Gott, was weiß denn ich?“ fragte sie schnippisch und zuckte mit den Achseln. „Vielleicht habe ich nicht genau hingesehen, oder er hat andere zerrissen. Es ist doch wohl gerade genug, daß ich eben meinen Mann verloren habe.“


  „Nicht genug. Mrs. Stimson“, parierte Gorman. „Sie könnten leicht jeden Dollar Rente verlieren, wenn ich den Eindruck gewinne, daß Sie gegen uns arbeiten. Ich würde an Ihrer Stelle vernünftig sein.“


  „Ich glaube, ich störe doch bloß“, zwitscherte Bruna Cavanaugh und stand auf, aber Philip Dooley fing sie mit einer geradezu eleganten Bewegung vor der Tür ab.


  „Sie bleiben.“


  „Aber …“


  Sie sparte sich aus unbekannten Gründen den Rest. Nicholas Gorman blickte erstaunt auf Dooley, dann nickte er und wandte sich wieder Ruth Stimson zu. Seine Stimme klang jetzt freundlich.


  „Nun, Mrs. Stimson?“


  „Es ist ganz gut, wenn Sie Bruna nicht weglassen“, sagte sie gehässig. „Irgend etwas stimmt da nicht. Das sind nicht die Aufnahmen, die John mir zeigte, und Cavanaugh ist der einzige, der sie vertauscht haben kann.“


  „Er war hier?“


  „Natürlich. Was glauben Sie denn, warum ich diesen Zwerg hier herumsitzen lasse? Ich habe diese Liliputanerin immer scheußlich gefunden. John wollte ihn aber unbedingt hier haben, um mit ihm Schach zu spielen. Natürlich mußte ich dann alle beide herüberholen.“


  Nicholas Gorman blickte wieder zu Philip Dooley hin, und dieser verstand ohne Worte. Er ging zur Tür und verschwand im Vorraum. Die Liliputanerin, deren Arm er mit seinen Fingern umklammert hielt, nahm er dabei mit, als wäre sie eine große Puppe.


  „Sie haben erst gar nicht viel miteinander gespielt“, berichtete Ruth Stimson weiter. „Es war alles so merkwürdig. Sie unterhielten sich, als hätten sie etwas Bestimmtes im Auge, das sie nicht nennen wollten. Dann zeigte John die Aufnahmen. Und dann redeten sie wieder um etwas herum. Und als sie endlich allmählich in ihr Spiel gekommen waren, stand John plötzlich auf und ging hinüber.“


  „Ist der Film hier?“


  „Nein. Er hat nur die Schichtkopien mitgebracht. Sie müssen noch in der Dunkelkammer sein.“


  „Wir wollen sie holen. Entschuldigung, Oberst.“


  Sie kamen eine Minute später zurück, gleichzeitig mit Philip Dooley, der durch die andere Tür eintrat und an der anderen Hand jetzt auch noch Hobart Cavanaugh hängen hatte.


  „Entschuldigung, Oberst“, murmelte Nicholas Gorman abermals und ging zum Telefon.


  „Das ist doch wirklich ein irreguläres Verfahren …“ setzte der Oberst polternd an. verzichtete aber auf mehr, um sich nichts von dem Telefongespräch entgehen zu lassen.


  „Gorman. Hören Sie zu, Dick. Sie erinnern sich, daß ich Sie gebeten hatte, gewisse Dinge im Auge zu behalten. Hoffentlich haben Sie das nicht vergessen. Nun ist John Stimson gestern abend gelandet. Ich möchte, daß Sie seine sämtlichen Filmrollen – wie bitte?“


  Er lauschte eine ganze Weile, beendete das Gespräch mit einigen flauen Worten und wendete sich wieder den anderen zu. Seine Stimme klang geradezu teilnahmslos.


  „Ein kleines Mißgeschick. Ich wollte den Film sicherstellen lassen, aber unglücklicherweise fiel er einem der Laboranten in ein Säurebad, so daß nichts mehr an ihm zu retten ist.“


  „Ach?“ sagte Philip Dooley und zog sich zusammen, als setzte er zu einem Sprung an.


  „Ja“, bestätigte Gorman das Unausgesprochene schlaff. „Sie haben ihn jetzt an der Kette. Ein gewisser Charles Boswell – auch ein Liliputaner.“


  „Ach?“ wiederholte Dooley grimmig und entspannte sich. „Was meinen Sie dazu, Mr. Cavanaugh?“


  Hobart Cavanaugh, ein gutgebauter und gutgekleideter Liliputaner von Metergröße mit einem flachen Gesicht und wachsamen gescheiten Augen, war ältlich und beanspruchte die entsprechende Würde. Seine Stimme klang jedoch dünn und scharf.


  „Lassen Sie mich endlich los, Leutnant“, forderte er giftig. „Ich verstehe überhaupt noch nicht, worum es sich handelt. Auf jeden Fall sind Sie nicht berechtigt, mit uns so umzuspringen.“


  Philip Dooley lächelte auf den Liliputaner herunter.


  „Wir lieben Beschwerden, Cavanaugh. Prägen Sie sich gut ein, was Ihnen alles passiert.“


  „Ich liebe keine Roheiten, Leutnant“, warf Nicholas Gorman unwillig hin. „Lassen Sie die beiden doch los.“


  Philip Dooley drehte den Kopf zu ihm hin und lächelte höhnisch. Worte fielen nicht.


  Gorman seufzte schließlich und wandte sich ab.


  „Also weiter, Mrs. Stimson. John stand auf und ging in das Schlafzimmer hinüber.“


  „Ja – und weiter nichts. Wir saßen doch beim Fernseher und achteten nicht auf die Zeit. Ich dachte nur, er wäre durch das Schlafzimmer hindurch auf die Toilette gegangen. Plötzlich klingelte das Telefon, und einer der Portiers fragte herauf, ob John oben wäre. Ein Mann wäre aus einem Fenster gefallen und …“


  Sie schluckte und hob ihr Taschentuch.


  „Und?“


  „Ich lief natürlich hinüber. Das Fenster stand offen, aber das war gewöhnlich so. Vor dem Fenster lagen die zerrissenen Bilder. Ich habe sogar ein Stück aufgehoben, weil – ach, ich wußte gar nicht, was ich tat. Unten im Hof lag doch …“


  „Schon gut, Mrs. Stimson. Was war mit den beiden Cavanaughs?“


  „Sie waren mit drüben. Und dann blieben sie drüben allein. Ich rannte doch fort, weil – weil ich nicht wieder hinuntersehen wollte – und weil ich dachte, ich müßte zu John hinunter – aber dann fingen mich die Polizisten schon am Lift ab und brachten mich in die Wohnung zurück. Ein paar Minuten sind sie bestimmt allein gewesen, und ein anderer kann die Aufnahmen überhaupt nicht ausgetauscht haben.“


  „Sie sind sicher, daß ein Austausch erfolgte?“


  „Ich habe meine fünf Sinne immer zusammen gehabt“, antwortete sie jenseits aller Trauer mit Schärfe. „John hat mir die drei Aufnahmen gezeigt, auf die es ihm ankam, verstehen Sie. Das war eine Art Eisfläche mit Bergen dahinter, unter einem flachen Winkel aufgenommen, aber das Eis war durchsichtig, und unter ihm ging es hinunter, fast wie bei Unterwasseraufnahmen an einer Steilküste, und am unteren Rand stand ein Gebäude wie ein Bungalow. So etwas verwechselt man nicht, ich jedenfalls nicht. Und John sorgte dafür, daß ich genau hinsah. Gorman wird sich freuen, sagte er zu mir. Er hat entweder ein phantastisches Material oder einen phantastischen Instinkt. Für diese Aufnahmen gibt es jeden Monat einmal nur eine Chance von einer Viertelstunde. Er hat es gewußt. Und dieses Ding da unten, das wie ein Bungalow aussieht, beweist seine Theorie. Und wenn sie stimmt, dann wird Cavanaugh in die Luft gehen. Und dabei könnte er leicht an einem Strick hängen bleiben. Das hat er gesagt.“


  „Danke, Mrs. Stimson“, flüsterte Nicholas Gorman und atmete dann tief auf. „Sie ahnen nicht, welchen Dienst Sie mir eben erwiesen haben.“


  „Sie scheinen mehr zu wissen als ich, Mr. Gorman“, mischte sich Philip Dooley ein. „Leider sind Sie jedoch noch nicht auf den Einfall gekommen, mit uns zusammen zu arbeiten.“


  „Warum sollte ich? Das ist eine wissenschaftliche Angelegenheit, die …“


  „Ich verzichte“, schnitt Philip Dooley kalt ab. „Sie können sich bei General Forby beschweren, aber mich ekeln Verräter auch dann an, wenn sie sich mit wissenschaftlichen Gründen rechtfertigen.“


  „Philip!“ mahnte Oberst Chase bestürzt.


  „Verzeihung, Oberst. Möchten Sie jetzt diese beiden verhören?“


  Der Oberst blickte zu Gorman. Als von dort kein Echo kam, räusperte er sich.


  „Machen Sie weiter, Philip. Wir müssen natürlich die formgerechte Befragung nachholen, aber es interessiert mich, was die beiden zu sagen haben.“


  Philip Dooley setzte sich halb auf eine Sessellehne und zog Hobart Cavanaugh herum, so daß er ihn vor seinen Augen hatte.


  „Nun, Mr. Cavanaugh?“


  „Ich protestiere!“ zischte der Liliputaner wütend. „Diese unerhörte Behandlung …“


  „Vorläufig bin ich Ihnen noch nicht auf die Zehen getreten“, fing Philip Dooley mit kalter Drohung ab. „Verleiten Sie mich nicht, das nachzuholen. Ich möchte hören, was Sie zur Sache zu sagen haben. Trifft alles zu, was Mrs. Stimson erzählte?“


  Hobart Cavanaugh war so erregt, daß seine Lippen zitterten, aber er zwang sich zur Sache.


  „Ja, aber ich habe die Aufnahmen nicht vertauscht. Mrs. Cavanaugh auch nicht.“


  „Wer sonst? Außer Ihnen befand sich niemand hier, wenn ich richtig verstanden habe. Und warum gingen Sie in Ihre Wohnung?“


  „Ich wollte Mrs. Stimson in ihrem Schmerz nicht länger stören.“


  „Rührend von Ihnen. Sie wiesen Boswell telefonisch an, den Film zu vernichten?“


  „Wer ist Boswell?“


  „Sie begehen Fehler, mein Kleiner“, höhnte Philip Dooley. „Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, daß sich zwei Liliputaner am gleichen Ort nicht kennen. Wieviel bezahlt man Ihnen eigentlich für einen derartigen Mord?“


  Hobart Cavanaugh bog sich abwehrend zurück.


  „Ich verstehe Sie nicht.“


  „Oh, dann werden wir uns bald verstehen lernen. Mit Ihrer Erlaubnis, Oberst – ich denke, es wird doch wohl am besten sein, die beiden mitzunehmen und förmlich zu befragen.“


  „Ich lege Wert darauf, dem Verhör beizuwohnen“, sagte Nicholas Gorman matt.


  Oberst Chase warf einen Blick auf seinen Untergebenen, räusperte sich wieder und stand auf. Seine Stimme klang jetzt erstaunlich barsch.


  „Das ist eine Morduntersuchung, Mr. Gorman. Wir werden Sie dann von dem Ergebnis verständigen. Ich denke, das genügt.“


  „Nein“, erwiderte Gorman fester. „Ich habe wichtige Gründe.“


  „Er fürchtet, daß wir irgendwen zu hart anfassen.“ sagte Philip Dooley verächtlich zu seinem Vorgesetzten hin.


  „Lassen Sie das gefälligst!“ fuhr Gorman gereizt hoch. „Ich möchte dem Verhör beiwohnen, weil wichtige wissenschaftliche Gründe – also gut, wenn auch das nicht für Sie zählt, dann muß ich Ihnen sagen, daß Sie auf der falschen Linie sind.“


  „Natürlich. Wenn Sie die Verteidigung der beiden …“


  „Davon habe ich nicht gesprochen“, unterbrach Gorman sofort wieder. „Ich bin sogar überzeugt, daß sie am Tode John Stimsons schuldig sind. Ich glaube aber nicht, daß sie dafür bezahlt werden oder im Auftrag einer irdischen Macht handeln. Das ist es, Leutnant. Sie sind merkwürdigerweise auf der richtigen Linie, aber Sie scheinen noch nicht zu wissen, wer diese Cavanaughs und viele andere sind. Und weil Sie das nicht wissen, wird Ihnen eines Ihrer üblichen Verhöre nichts einbringen.“


  Hobart Cavanaugh verzog die zierlichen blassen Lippen. An seinem Gesicht hatte sich eine eigenartige Veränderung vollzogen. Man sah jetzt, daß er keine Wimpern besaß und daß die Brauen mit Tusche gezogen worden waren. Das Gesicht war leer.


  „Sie waren immer gefährlicher als jeder andere, Gorman“, sagte er flüsternd. „Der Stein gab Ihnen den Kontakt und schützte Sie zugleich. Er machte Sie auch zu einem von uns. Das haben Sie noch nicht begriffen. Sie werden es eines Tages einsehen, und dann werden Sie keinen Finger mehr rühren, um diesen eingebildeten Dummköpfen behilflich zu sein. Ich hoffe, daß es dann noch nicht zu spät ist.“


  Nicholas Gorman schüttelte den Kopf und erwiderte müde:


  „Es ist schon zu spät, Cavanaugh. Sie hätten vor mir keine Geheimnisse haben dürfen. Sie wußten, daß ich als Wissenschaftler keine Ruhe finden würde, bevor ich nicht meine Fragen beantworten konnte. Es war schon zu spät, als ich begriff, daß Sie damit zu tun haben könnten.“


  „Vielleicht könnten wir uns das alles für das Protokoll aufsparen?“ schlug Philip Dooley spöttisch vor. „Wenn ich richtig verstehe, liegen hier gewisse Gemeinsamkeiten vor, die es tatsächlich rechtfertigen, Sie an der Befragung teilnehmen zu lassen, Mr. Gorman. Sie werden ebenfalls eine Reihe von Fragen zu beantworten haben. Ich bin seit Jahren scharf darauf, diese Agenten auszuheben, die unsere Leute über eine Fensterbrüstung jagen. Und Sie wären nicht der erste Wissenschaftler, der …“


  „Sie Narr!“ sagte Nicholas Gorman leise und zornig. „Hier geht es nicht um Agenten, Spionage und Sabotage. Haben Sie immer noch nicht begriffen, daß die Cavanaughs Mondmenschen sind?“


  Philip Dooley hob die Brauen.


  „Mondmenschen?“


  „Ja“, bestätigte Gorman, als fühlte er sich plötzlich erschöpft. „Mondmenschen.“


  


  * *


  *


  


  Humphrey Redford war achtzig Jahre alt, ein kümmerlicher nervöser Mann, dessen zänkischer, boshafter Eigensinn im gleichen Verhältnis wie sein Vermögen wuchs. Sein Vermögen, das er sich als Finanzier gemacht hatte, betrug Hunderte von Millionen Dollar. Es ärgerte ihn täglich und stündlich, weil es nach seinem Tode zum Teil an den Staat und zum Teil an eine unnütze Verwandtschaft fallen würde. Es ärgerte ihn so, daß er seit einiger Zeit dazu neigte, Millionen an abenteuerliche Unternehmungen zu verschwenden, für die er zeit seines Lebens keinen Cent übrig gehabt haben würde. Es reizte ihn sogar, sich mit Projekten zu beschäftigen, die ihm geradezu verrückt vorkamen.


  Insofern hatte es Bill Brown leicht mit ihm. Im übrigen hatte er sich auf Humphrey Redford gut vorbereitet. Geld gab es genug auf dieser Welt. Es kam immer nur darauf an, den richtigen Mann auszusuchen und ihn richtig zu bearbeiten.


  Bill Brown sah immer noch gut aus, obgleich er nunmehr die Fünfzig überschritten hatte. Der einstige Sonnyboy der amerikanischen Raumfahrt bot noch immer eine imposante Erscheinung. Es war fast unmöglich, ihn nicht als Kapitän auf der Brücke, als kühnen Raumpiloten und als Eroberer zu sehen. Er gehörte zu den seltenen Männern, denen Erfolg und Glück nachliefen.


  Brown wußte besser als irgendwer, daß eben diese Meinung nicht zutraf. Seine Hände waren leer geblieben. Der ganze Lärm von Jahrzehnten, den er um sich herumgeschlagen hatte, war nutzlos verpufft. Der ganze gute Ruf war Reklamezauber, der spätestens mit seinem Tode von heute auf morgen verlöschen würde. Er hatte nichts Greifbares aufzuweisen. Er hatte Brennkammern konstruiert, aber nicht als erster, und viele andere hatten ihn mit Besserem überholt. Er hatte Raketen hinaufgeschickt, aber wiederum nicht als erster und nur mit Erfolgen, denen heute die Nachsicht galt. Er hatte weder den Raum noch einen Planeten erobert. Wahrhaftig, es wurde Zeit für ihn, etwas für sich zu tun.


  „Ich bin kein Geschäftsmann, Mr. Redford“, sagte er gewinnend. „Es ist einiges dabei, was nach Geschäft aussieht, aber das ist Ihre Angelegenheit. Der Rest wird Ihnen auf Anhieb ziemlich verrückt vorkommen, aber auch damit müssen Sie allein fertig werden. Ich habe Ihnen Dr. Gorman mitgebracht, und damit ist meine Aufgabe praktisch erledigt. Hören Sie ihn sich an. Vielleicht macht es Ihnen Spaß, einige Millionen in diese Sache hineinzustecken, vielleicht auch nicht. Auch insofern will ich Sie nicht beeinflussen. Sie werden schnell verstehen, daß die Welt Kopf steht, wenn sie davon erfährt.“


  „Sie sind ein Bluffer, Brown“, antwortete Redford grämlich. „Sie hätten nicht Ingenieur, sondern Werbefachmann werden sollen. Aber ich will mir anhören, worum es geht.“


  „Es handelt sich um eine Forschungsfahrt zum Mond“, begann Nicholas Gorman zögernd. „Die amtlichen Stellen geben dafür weder ein Fahrzeug noch die Mittel frei, da der Mond als uninteressantes und bereits voll erforschtes Ziel gilt. Ich bin also auf private Mittel angewiesen. Wahrscheinlich wird sich die Fahrt auch geschäftlich lohnen, aber man kann natürlich nie sagen …“


  „Halten Sie sich damit jetzt nicht auf“, warf Redford unfreundlich ein. „Was wollen Sie auf dem Mond?“


  „Den Mond und seine Bewohner kennenlernen“, platzte Gorman heraus, um hastig fortzufahren: „Verzeihung, das klingt wohl ein bißchen sonderbar. Ich muß Ihnen das erst erklären. Wissen Sie zufällig, warum der Mond der Erde immer die gleiche Stelle zukehrt?“


  „Tut er das?“


  „Ja. Er kreist um die Erde, zeigt ihr aber immer die gleiche Seite, so daß bis über die Mitte unseres Jahrhunderts hinaus nur ungefähr sechzig Prozent der Mondoberfläche bekannt waren. Die bis dahin geheimnisvolle Rückseite des Mondes wurde erst durch die Mondfahrten bekannt, nur konnte von Geheimnissen kaum die Rede sein. Die Frage, warum der Mond so beharrlich einseitig ist, wird gewöhnlich dahingehend beantwortet, daß eben seine Rotation ebenso lange dauert wie seine Revolution. Das ist natürlich keine Antwort, sondern nur eine Ausflucht. Die Antwort ergibt sich, sobald man bedenkt, daß die Erde nur eine einzige Möglichkeit besitzt, den Mond zu beeinflussen, nämlich die Gravitation. Der Anziehungskraft der Erde haben wir es zu verdanken, daß der Mond um die Erde kreist und daß er ihr immer die gleiche Seite zuwendet. Die Anziehung richtet sich nach der Masse. Je mehr Masse, desto stärker die Anziehung. Sofern unsere Naturgesetze, insbesondere das Gravitationsgesetz, gelten, zeigt der Mond deshalb immer die gleiche Seite, weil diese von der Erde am stärksten angezogen wird. Das setzt voraus, daß die der Erde zugewandte Seite des Mondes erheblich dichter ist als die andere. Die überschlägige Rechnung erzwingt sogar die Vorstellung, daß der Mond auf der erdabgewandten Seite hohl sein könnte.“


  „Was wollen Sie eigentlich?“ Humphrey Redford rieb sich die knochigen Hände.


  „Wenn es Ihnen recht ist, betrachten wir das Problem erst noch von einer anderen Seite“, schlug Nicholas Gorman vor, als unterhielte er sich nur mit sich selbst. „Vielleicht ist Ihnen bekannt, daß der Mond schon immer eine ungewöhnliche Rolle im Leben der Menschen gespielt hat. In den letzten Jahrhunderten hat die Naturwissenschaft die behaupteten Zusammenhänge bestritten und bespöttelt, aber der Fehler lag bei der Naturwissenschaft, wie sich nun inzwischen gezeigt hat. Ihre Methoden und Mittel eigneten sich noch nicht dazu, gewisse Wirkungen des Mondes zu erfassen.“


  Humphrey Redford starrte ihn aus hervorquellenden Augen an. Sein Gesicht war krampfhaft verzerrt. Seine Hände hatten sich geballt. Plötzlich warf er sich zu Bill Brown herum.


  „Das verdanke ich Ihnen, Sie Schnüffler! Das haben Sie herausgebracht! Für solche Sachen sind Sie bekannt. Scheren Sie sich raus! Ich habe noch nie von jemandem verlangt, daß er Rücksicht auf mich nimmt, aber …“


  Bill Brown stand auf. „Ich gehe, aber ich nehme Nick mit. Ich habe Ihnen gesagt, daß wir gewisse Vereinbarungen getroffen haben. Komm, Nick, Mr. Redford hat sich fünfzig Jahre lang eingebildet, ein Mörder zu sein, und in seinem Alter lernt man eben nicht gern um.“


  Nicholas Gorman drückte sich zögernd hoch.


  „Ich verstehe nicht – was ist eigentlich los? Habe ich etwas gesagt, das …“


  „Sie Unverschämter!“ flüsterte Redford zu Brown hin. „Sie haben es tatsächlich ausgegraben. Aber wenn Sie glauben, mich erpressen zu können …?“


  Bill Brown ging darüber hinweg.


  „Eine alte Geschichte, Nick. Mr. Redford war auch einmal ein junger Mann. Er liebte eine Frau und heiratete sie. Leider war sie für den Mond anfällig. Der junge Ehemann Humphrey Redford wußte es nicht und begriff nicht, was vorging. Damals galt es noch als lächerlich, an Einflüsse des Mondes zu glauben, und die Mondsüchtigen galten allenfalls als eine harmlose Art von Geisteskranken. Suzan Redford begann im Schlaf zu wandeln. Da der junge Ehemann als Vertreter herumreiste, erfuhr er kaum davon. Und dann sah er sie in einer Vollmondnacht auf dem Dach des Häuschens, in dem sie wohnten, und er rief sie voll Schreck und Besorgnis an. Sie erwachte und stürzte ab. Seitdem hielt sich Humphrey Redford für einen Mörder und wurde der bekannte Finanzmann Redford. Er hat bis heute nicht begriffen, daß er nicht der Mörder, sondern einer der Ermordeten ist.“


  Redford stand auf, trat schwankend ans Fenster und blickte gegen die Scheibe.


  „Das – das hättest du mir sagen müssen“, stammelte Nicholas Gorman.


  „Ich habe mich gehütet“, erwiderte Brown laut genug, so daß dem Mann am Fenster kein Wort entgehen konnte. „Bei deinem Taktgefühl? Redford ist ein harter Brocken. Das Finanzamt ärgert ihn gelegentlich, aber das hätte kaum ausgereicht, um zehn Millionen aus ihm herauszuholen. Ich mußte ihn dort anschlagen, wo er persönlich getroffen wurde. Und ich bilde mir ein, daß es seine alten Tage erleichtern wird zu wissen, daß er wirklich schuldlos war.“


  Humphrey Redford drehte sich herum und kam auf Gorman zu. Er warf Brown einen schiefen Blick zu, nahm Gorman beim Knopf seiner Jacke und sagte mürrisch:


  „Lassen Sie sich mit Brown nicht ein. Er ist ein roher Bursche, aber kein Stümper. Ich weiß noch nicht, was Sie vorhaben, aber Sie bekommen von mir zehn Millionen Dollar, wenn Sie mir erklären können, was damals geschehen ist. Und jetzt können wir uns wohl wieder setzen.“


  


  2. Kapitel


  


  Philip Dooley führte den Vorsitz.


  Professor James B. Connor, der rechts neben ihm saß, machte einen abgespannten Eindruck. Er war ein schlanker, grauhaariger Mann um die Sechzig herum. Das sorgfältig gescheitelte dünne Haar und einige andere Korrektheiten ließen auf einen pedantischen Charakter schließen, der allerdings keine Schärfen besaß, sondern durch menschliche Güte gemildert wurde. James B. Connor war ein international bekannter Gelehrter, geschätzter Redner auf allen namhaften äronautischen und astronautischen Tagungen und Koryphäe für alle Raumprobleme.


  Auf der linken Seite Dooleys saß Robert Monnier, ein schwarzhaariger, südländisch wirkender Vierziger, der als Industrieberater firmierte. Er war dafür bekannt, daß er einen gewissen Instinkt für Geschäfte besaß, aber zuviel Vorsicht, um ihn für sich selbst auszunutzen. Er arbeitete lieber für andere, die das Risiko und die Verantwortung auf sich nahmen und schaltete sich jeweils rechtzeitig mit ein, sobald das Risiko überwunden worden war. Diesmal hatte ihn Humphrey Redford beauftragt, als Vertreter des Gouverneurs an der ‚Befragung’ teilzunehmen. Robert Monnier wußte bis jetzt immer noch nicht, wie er zu der Ehre gekommen war, und warum ihn Redford hergeschickt hatte.


  Hobart Cavanaugh stand erschöpft jenseits der Tischplatte auf einem Podium, so daß sich sein Gesicht wenigstens ungefähr in gleicher Höhe befand. Es war schweißbedeckt und sehr blaß.


  „Ich habe es Ihnen doch wirklich oft genug gesagt“, kam seine kindliche dünne Stimme über den Tisch. „Ich verstehe Ihre Anspielungen nicht. Ich war zufällig anwesend, als sich Stimson aus dem Fenster stürzte, aber das ist auch alles.“


  „Wie Sie wollen“, erwiderte Dooley gleichgültig. „Ich denke, wir haben nunmehr lange genug Geduld gehabt. Vielleicht hören Sie sich einmal an, was Ihre Frau zu sagen hat.“


  „Sie weiß von nichts und kann nichts dafür. Das geht alles nur mich an“, sagte der Liliputaner bitter.


  „Möglich“, gab Dooley kalt zu. „Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, daß ich nichts unterlassen werde, um Sie zum Sprechen zu bringen. Und ich gebe mich nicht damit zufrieden, daß Sie den Mord an Stimson bekennen, sondern ich will alles hören, was Sie wissen – alles! Und Sie werden reden. Die Frage ist nur, ob Sie jetzt reden werden oder erst, nachdem ich Ihre Frau, Ihre Kinder und Ihren ganzen Verein vorgenommen habe. Überlegen Sie sich das schnell. Wollen Sie sprechen?“


  „Ja.“


  Philip Dooley drückte auf den Schalter.


  „Bringen Sie einen Stuhl für Cavanaugh, Digges.“


  „Sofort, Leutnant.“


  Dudley Digges brachte unmittelbar darauf einen Stuhl herein, hob Cavanaugh auf und drückte ihn auf den Sitz.


  „Sprechen Sie, wie es Ihnen paßt“, sagte Philip Dooley, nachdem Dudley Digges wieder hinausgegangen war. „Es kommt alles auf Band, aber verzichten Sie jedoch lieber gleich auf Unwahrheiten.“


  Hobart Cavanaugh seufzte.


  „Ich weiß, wann ich geschlagen bin, Leutnant. Ich habe mich sogar seit Jahren auf diese Stunde gefaßt gemacht. Früher oder später mußte es so kommen. Wir haben zwar nie beabsichtigt, die Erde zu beherrschen oder uns mit den Menschen zu verfeinden, wir haben uns sogar in das Innere des Mondes zurückgezogen, als die Situation kritisch wurde, aber die beiderseitigen Interessen sind nun einmal entgegengesetzt. Und was die Neugier übrig läßt, wird die Gier schaffen. Wir haben uns bemüht, alles verstreute Diaselen aufzufinden und zu beseitigen, aber das war eben eine unlösbare Aufgabe. Man hat denn auch dies und jenes gefunden und erkannt, was sein Besitz bedeutet. Das …“


  „Wovon spricht er eigentlich?“ fragte James B. Connor nervös. „Er will doch nicht etwa sagen, daß …“


  „Diaselen?“ horchte Robert Monnier auf. „Was hat er mit Diaselen zu tun? Falls er etwa irgendwelche Fundstellen kennt …? Wenn auch nur der geringste Verdacht in dieser Richtung vorliegt, bestehe ich als Vertreter des Gouverneurs darauf, zunächst unter vier Augen mit Cavanaugh zu sprechen. Es dürfte Ihnen bekannt sein, daß Diaselen eine ungewöhnliche politische Bedeutung besitzt.“


  Philip Dooley verzog die Lippen.


  „Es ist mir bekannt, daß es zehnmal so teuer wie reines Uran ist, Mr. Monnier. Das meinen Sie doch wohl. Die politische Bedeutung geht weder den Gouverneur von Hawaii noch Mr. Redford etwas an, sondern die Regierung in Washington.“


  „Eben das meinte ich“, lächelte Monnier verbindlich.


  „Ich verstehe immer noch nicht“, machte sich James B. Connor wieder bemerkbar. „Was redet er vom Innern des Mondes? Die Erde beherrschen? Was ist das für ein Unfug?“


  „Ach, richtig, Professor“, wandte sich Philip Dooley wie gelangweilt ihm zu. „Sie sind ja noch gar nicht unterrichtet, daß Mr. Cavanaugh kein Mensch ist, sondern ein Mondbewohner.“


  „Unbegreiflich!“ murmelte James B.


  Connor und blickte auf den Leutnant.


  „Wenn Redford es gewagt hat, mich in Anspruch zu nehmen, um mir einen derartigen Unsinn …?“


  Er brach ab, weil seine Augen an die des Liliputaners gerieten. Sie blinkten boshaft.


  „Ich werde Ihnen keine Gelegenheit geben, sich über mich zu belustigen“, fuhr er nach einer Pause verdrossen fort. „Sie können andere Leute zum Narren halten, aber mich nicht.“


  „Ich weiß, Professor“, erwiderte Cavanaugh hämisch. „Zu schade, daß Sie den Leutnant nicht überzeugen können. Er glaubt einfach alles, was ihm Gorman erzählt. Das ist das Scheußliche bei diesen Polizisten – sie besitzen keine naturwissenschaftliche Bildung.“


  „Von mir aus sind Sie nicht verpflichtet, der Befragung beizuwohnen, Professor“, stellte Philip Dooley kalt fest. „Falls Sie aber bleiben, muß ich Sie bitten, nicht zu stören. Es ist so gut wie sicher, daß dieser Zwerg im Auftrag einer außerirdischen Macht Dutzende von Morden begangen hat, daß er uns die Fundstellen von Diaselenium angeben kann und daß er vom Mond stammt.“


  „Das wäre wirklich ungeheuerlich“, brachte James B. Connor mühsam heraus. „Falls tatsächlich auch nur der geringste Verdacht in dieser Richtung vorliegt, muß ich Sie bitten, den Mann zu zuverlässigen Angaben zu veranlassen.“


  „Selbstverständlich.“


  „Kommen Sie jetzt zur Sache, Cavanaugh“, sagte Philip Dooley zu dem Liliputaner hin.


  „Wie Sie wollen, Leutnant. Die Herren werden es ohnehin kaum begreifen, daß die Beziehungen zwischen Erde und Mond wesentlich anders sind, als sie bisher glaubten. Ich muß Ihnen aber wenigstens einleitend sagen, daß wir Mondbewohner seit Zehntausenden von Jahren über eine hochstehende Kultur verfügen, die von den Menschen bisher noch nicht erreicht wurde, und daß die Menschen für uns nie mehr waren als Primitive in einem unterentwickelten Gebiet. Wir waren an einer Förderung so wenig interessiert wie an einer Beherrschung, doch wurde die Erde gewohnheitsmäßig beobachtet. Erst in den letzten Jahrhunderten – was ist das?“


  Er glitt von seinem Stuhl herunter, blieb aber neben ihm und hielt sich an ihm fest, während seine linke Hand zum Herzen griff. Sein Gesicht war plötzlich wieder verkrampft und verzerrt. Seine Haltung drückte aus, daß er auf etwas lauschte, was in ihm vorging.


  „Was ist das, Leutnant?“ keuchte er piepsend. „Was ist mit meiner Frau?“


  „Was ist los?“ fragte Philip Dooley mißtrauisch. „Ihre Frau befindet sich nebenan.“


  „Sie stirbt!“ würgte Cavanaugh, während er bläulich anlief. „Sie wissen nicht, daß bei uns ein Ehepaar immer zusammen stirbt. Wenn der eine …“


  Seine Hand glitt vom Stuhl ab. Er fiel um und blieb verkrümmt liegen.


  Philip Dooley sprang auf und setzte mit einem Schwung über den Tisch. Er kniete neben dem Liliputaner nieder, riß ihm das Hemd auf und lauschte. Dann richtete er sich auf und schrie gegen die Tür.


  „Digges?“


  Der vierschrötige Sergeant erschien fast sofort im Türrahmen. Er zog den Kopf ein, als er die zierliche Gestalt auf dem Podium sah.


  „Leutnant? Teufel – der auch?“


  „Was ist mit Mrs. Cavanaugh?“


  „Tut mir leid, Leutnant. Eben hat sie Selbstmord verübt.“


  


  * *


  *


  


  Humphrey Redford nahm den Hörer ans Ohr, lauschte eine Weile und legte wieder ab.


  „Die beiden Cavanaughs sind tot“, teilte er mürrisch mit. „Ich hätte mir die Spesen für Connor und Monnier sparen können.“


  „Connor und Monnier?“ horchte Bill Brown auf. „Sie haben die beiden auf die Cavanaughs gehetzt?“


  „Bin ich ein Anfänger?“ fragte Redford sauer. „Ich habe mich selbstverständlich gefragt, warum Sie mir zusammen mit Gorman auf die Haut rücken wollten, und Leutnant Dooley hat mir pflichtgemäß mitgeteilt, was er von Gorman hörte. Für wen halten Sie mich?“


  Bill Brown stand zum dritten Male in dieser Stunde auf und reckte sich.


  „Schnappen Sie nicht über, Redford“, konterte er brutal. „Von Ihren lumpigen zehn Millionen fällt für mich kein Cent ab. Wenn ich schon zugreife, dann handelt es sich um einige Tonnen Diaselen, die mir hundert Millionen einbringen. Wenn Sie es noch nicht erfaßt haben – ich werde bei dieser Fahrt Kapitän sein, ich und kein anderer, wer auch immer die Fahrt finanzieren wird. Falls Sie auch das noch nicht begriffen haben: Wir kommen nicht als Bettler zu Ihnen, sondern als Partner. Und ich verbitte mir Ihre Methoden. Wir haben eine vertrauliche Besprechung vereinbart, und Sie wissen ganz genau, was man unter vertraulich versteht. Sie hatten kein Recht, diesen geschwätzigen Connor und Ihren Geldschnüffler einzuweihen. Komm, Nick. Es gibt jüngere Geldgeber.“


  „Hübsch gemacht, aber trotzdem unhöflich“, zensierte Humphrey Redford giftig. „Und nun setzen Sie sich gefälligst wieder. Wenn Sie Ihren Vertrag mit Gorman in der Tasche haben, können Sie sich von mir aus aufführen, wie Sie wollen, aber für meine zehn Millionen führe ich mich auch auf, wie ich will. Und nun unterbrechen Sie uns gefälligst nicht immer. Wie war das mit den Strahlungen, Mr. Gorman?“


  „Ich hatte den Ausdruck vorläufig mit Vorbehalten gebraucht“, seufzte Nicholas Gorman erleichtert. „Zunächst handelte es sich um die grundsätzliche Frage, ob Einwirkungen des Mondes auf die Erde Realitäten oder Hirngespinste sind. Nun gibt es eine Einwirkung, bei der es sich zweifellos um eine Wirklichkeit handelt und die auch naturwissenschaftlich als Wirklichkeit anerkannt wird. Ich meine die Gezeiten, den Wechsel zwischen Ebbe und Flut. Mit dem Mond läuft täglich eine Flutwelle und eine Gegenflutwelle um die Erde, und in jeder werden riesige Wassermengen bewegt. Die gesamte technische Energie der Erde könnte nicht ein einziges Mal diese beiden Flutwellen um die Erde herumtreiben. Es sind also beträchtliche Energien im Spiel, für die der Mond direkt oder indirekt verantwortlich zeichnet.“


  „Die Anziehungskraft des Mondes“, warf Bill Brown sachverständig ein, aber Nicholas Gorman schüttelte den Kopf.


  „Das ist natürlich Unsinn, Bill. Die Anziehung des Mondes beträgt an der Erdoberfläche ungefähr den neunmillionsten Teil der gleichzeitig wirkenden Erdanziehung. Selbst wenn man Aufschaukelungen und andere Hilfsbegriffe heranziehen würde, wäre es phantastisch, zu glauben, daß der Mond gegen die neunmillionenfach stärkere Anziehung des Erdinnern mächtige Wassermassen und Flutberge aus den Ozeanen herausziehen könnte. Nein, es stand schon immer fest, daß die Beeinflussung anderer Natur sein mußte. Dabei lag nichts näher als die Vermutung, daß die irdische Schwerkraft beeinflußt wird, etwa so, daß sie jeweils zwischen Erde und Mond merklich geringer wird, so daß also die Wassermassen nicht mehr vom Erdinneren auf Normalniveau gehalten werden, sondern heraustreten können. Damit ist also nicht an jene Differenz von einem Neunmillionstel gedacht, sondern an eine viel stärkere Abschwächung der irdischen Schwerewirkung durch eine vom Mond ausgehende Strahlung. Die merklichen Veränderungen der Schwerkraft synchron mit dem Mondumlauf sind schon seit Jahrzehnten naturwissenschaftlich bekannt und anerkannt, aber an die Schlußfolgerungen hat man sich noch nicht herangewagt. Das ist verständlich, denn sie zielen darauf hin, dem Mond eine noch unbekannte strahlende Energie zuzubilligen.“


  „Wie kommt der Mond dazu, Schlafende aufs Dach zu locken und all diese Dinge?“ fragte Humphrey Redford ein wenig ungehalten.


  „Damit beginnt das wissenschaftliche Problem. Man wird sich zunächst fragen müssen, ob ein physikalischer oder ein nichtphysikalischer, sagen wir, ein magischer Einfluß vorliegt. Die seelischen Wirkungen lassen einen magischen Einfluß vermuten, aber bei Ebbe und Flut kommt man mit Magie nicht weit. Es muß sich schon um etwas Physikalisches handeln. Dabei liegt bei den gegebenen Entfernungen auf der Hand, daß die unmittelbare Ursache nur eine durch den Raum kommende Strahlung sein kann. Eine solche Strahlung könnte künstlich erzeugt werden oder als natürliche Strahlung einer Substanz auftreten. Ich hatte also die Wahl zwischen hochzivilisierten Mondbewohnern, die damals gänzlich unmöglich erschienen und einer strahlenden Mondsubstanz. Die Entscheidung mußte notgedrungen zugunsten der Substanz ausfallen, nachdem in den letzten Jahren gelegentlich Diaselen gefunden wurde.“


  „Sie hätten das schneller sagen können“, tadelte Redford blinzelnd. „Ich habe nicht die Absicht, auf meine alten Tage noch zu lernen, wie ihr euch etwas zurechtlegt. Ein verrücktes Zeug, dieses Diaselen, nicht?“


  „Nun, es besitzt genau die vermuteten Charakteristiken. Es emittiert eine bisher unbekannte Delta-Strahlung, die vorwiegend biologisch und psychologisch wirkt, aber auch in merklichem Ausmaße die Schwerkraft verringert. Allein schon die technische Wirkung macht es verständlich, daß es gegenwärtig der kostbarste Stoff auf der Erde ist. Vermutlich wird man es eines Tages noch mehr deshalb schätzen, weil es neuartige Möglichkeiten bietet, Menschen und Völker ohne ihren Willen zu beeinflussen.“


  „Gar nicht so dumm!“ kicherte Redford. „Und Sie denken nun, daß Sie dieses Diaselen in Massen auf dem Mond finden?“


  „Sicher“, warf Bill Brown ein. „Und damit sind wir wohl an dem Punkt, an dem wir anfangen können, geschäftlich zu verhandeln. Wir sind bereit …“


  „Bitte nicht, Bill“, fing Nicholas Gorman sanft ab. „Du übersiehst, daß Mr. Redford bereits zehn Millionen bedingungslos bereitgestellt hat. Er wird sich mehr für die Mondmenschen interessieren.“


  Bill Brown lachte kurz und grimmig auf.


  „Du ahnungsloser Engel! Mr. Redford wird keinen Dollar herausrücken, bevor er nicht seinen Vertrag hat. Und den Vertrag macht er zusammen mit seinen Juristen, wobei einer raffinierter sein will als der andere.“


  „Was sonst?“ fragte Redford grämlich. „Habe ich mein Geld gestohlen? Aber Gorman bekommt die zehn Millionen, die ich ihm versprochen habe.“


  „Ohne Bedingungen für einen Forschungsauftrag?“


  „Jawohl. Ein bißchen Diaselen werden Sie allerdings herausrücken müssen. Aber was ist mit diesen Mondmenschen, Gorman?“


  Nicholas Gorman zögerte und sprach dann nachdenklicher als bisher:


  „Vielleicht nur eine Vermutung. Manchmal erscheint es so unwirklich, daß man sich scheut, es für möglich zu halten. In den letzten Jahrzehnten starben in den Staaten mehr als fünfzig Angehörige der amerikanischen Raumfahrtforschung und Raumfahrtkommandos durch Selbstmord, wobei der Sprung aus einem Fenster bevorzugt wurde. Ich habe die Akten dieser Männer gründlich studiert. Es handelt sich ausnahmslos um Männer, die entweder im ersten Stadium der Raumfahrt diese und damit die Mondforschung überhaupt ermöglichten, etwa wie Forrestal, oder die ein spezielles Interesse am Mond besaßen oder eben von einer Mondfahrt zurückgekehrt waren.


  Bei der Durchsicht der Akten fiel mir noch etwas anderes auf. In der Mehrzahl aller Fälle wurden Liliputaner erwähnt, gelegentlich im Zentrum des Geschehens, aber oft auch nur ganz am Rande. Besonders häufig wurde Hobart Cavanaugh genannt. Das brauchte nicht viel zu bedeuten, denn Raumfahrt und Raumforschung waren immer auf wenige Plätze konzentriert, und die Liliputaner besaßen auf allen ihre Variete-Konzessionen, nachdem sie sich bei den ersten bemannten Probefahrten so verdient gemacht hatten. Andererseits konnte man es unmöglich übergehen. Und das mindeste, was ich tun konnte, war, mich über diese Liliputaner zu informieren. Dabei erfuhr ich einige interessante Dinge.


  Zunächst einmal gibt es zwei verschiedene Arten von Liliputanern. Bei der einen Art handelt es sich offensichtlich um menschliche Fehlfarben. Sie stammen von normalen Eltern ab und bekommen Kinder, die wieder zu normaler Größe aufwachsen. Die anderer dagegen sind echte Liliputaner. Sie werden bereits von Liliputanern geboren, und ihre Kinder werden wieder nur Liliputaner. Diese echten und unechten Liliputaner leben in einer strengen Organisation. An ihrer Spitze steht ein König, der über eine praktisch unbeschränkte Gewalt verfügt. Der letzte von ihnen hieß Hobart Cavanaugh. Diese Liliputaner leben zwar mitten unter uns, aber sie haben ihre eigenen Gesetze und ihre eigenen Sitten, von denen niemand etwas erfährt. Sie haben sogar ihre eigene Religion, ihre eigenen Riten und besondere magische Bräuche.


  Mir fiel zunächst nur auf, daß alle diese erwähnten Selbstmorde in den Vollmondnächten erfolgten. Andererseits gelten die echten Liliputaner als ungewöhnlich mondfähig und sind mit ihrem ganzen magischen Zauber an den Vollmond gebunden. Das war so ungefähr alles. Nicht viel, aber doch auch genug, um diese Liliputaner im Auge zu behalten. Das übernahm vor drei Jahren Leutnant Philip Dooley, allerdings ohne zu ahnen, daß ich ihn auf die Fährte gebracht hatte. Er sammelte in diesen Jahren Material, das ihn auf seine Weise stutzig machte. Und schließlich ging uns Hobart Cavanaugh in die Falle.“


  „Stimson, he?“


  „Stimson war wirklich gewarnt worden“, wehrte Gorman unruhig ab. „Ich konnte nicht mehr tun. Ich hatte ihn zu bestimmten Aufnahmen gedrängt, die er bei einer Routinefahrt mit erledigen konnte, und er brachte sie tatsächlich nach Haus. Sie bestätigten meine Vermutung und waren damit für Cavanaugh so gefährlich, daß er handeln mußte, obgleich er sich damit bloßstellte. Es reichte für mich und auch für Dooley. Es reichte sogar für Cavanaugh. Er gab auf.


  Cavanaugh hat zugegeben, daß er vom Mond stammt. Und die Aufnahmen Stimsons bewiesen offenbar meine Vermutung. Der Mond ist nur auf der erdzugewandten Hälfte massiv. Der Rest ist hohl, wahrscheinlich ein halbkugliger Luftraum, der von einer Außenhaut des Mondes umhüllt wird. In dieser Außenhaut muß sich auf der erdabgewandten Seite ein Zugang, eine Einflugöffnung oder Ähnliches befinden, zufällig oder absichtlich getarnt. Stimson hat sie entdeckt. Der Zugang befindet sich im Mare Monroe. Und es ist anzunehmen, daß die Mondebene im Innern des Mondes, die eine atmosphärische Glocke über sich hat und durch die Mondhaut geschützt wird, noch heute bewohnt wird – von Menschen wie Cavanaugh. Mein Ziel ist nun, eine Forschungsfahrt zum Mond zu unternehmen, in den Mond einzudringen und die Mondbewohner sowie ihre Kultur kennenzulernen.“


  „Genau das habe ich mir gedacht“, sagte Humphrey Redford. „Wann wollen Sie starten?“


  „So bald wie möglich.“


  „Gut, ich finanziere das ganze Unternehmen. Meine einzige Bedingung ist, daß Sie ein oder zwei Leute mitnehmen, die mir später alles ausführlich erzählen, so daß ich nicht zu warten brauche, bis Sie Ihre Lebenserinnerungen herausgebracht haben.“


  Bill Brown blickte ihn scharf an.


  „Ich glaube nicht, daß wir damit geschäftlich einig sind, Mr. Redford. Machen Sie mir doch nichts vor. Sie sind nicht der erste, mit dem ich in meinem Leben verhandle. Sie tun besser, wenn Sie mit allem herauskommen. Gorman ist ein korrekter Partner und gibt sich notfalls damit zufrieden, wenn er ein Stück Diaselen als Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch hat. Sie haben keinen Anlaß, Ihre Tricks an ihm zu versuchen. Oder versprechen Sie sich soviel von den ein oder zwei Leuten, die Sie mitschicken wollen?“


  Humphrey Redford verzog belustigt die Lippen und stand auf.


  „Eines Tages werden wir einmal geschäftlich verhandeln, Brown. Es wird mir ein Vergnügen sein. Sie verstehen sich darauf. Wie gesagt, Sie hätten in meine Branche einsteigen sollen. Im übrigen ist unsere Unterhaltung zu Ende, meine Herren. Schicken Sie mir Ihre Rechnungen. Soweit sie dem geplanten Unternehmen gelten, werden sie anstandslos bezahlt werden. Auf Wiedersehen.“


  Die ‚Selena’ trug sechs Männer und einen halben zum Mond. Der halbe war der Liliputaner Charles Boswell, der gleiche Boswell, der den Film Stimsons vernichtet hatte. Er stammte von normalgroßen Eltern ab, gehörte also nicht zu den Mondliliputanern, und war in dem Augenblick interessant geworden, als sich herausgestellt hatte, daß er die Geheimsprache der Liliputaner beherrschte. Nicholas Gorman vermutete, daß es sich dabei um die Sprache der Mondbewohner handelte und hielt es für ratsam, Boswell als Dolmetscher mitzunehmen.


  Nicholas Gorman leitete selbstverständlich die Expedition. Bill Brown war der Pilot und Kapitän der ‚Selena’.


  Gleichzeitig galt er als technischer Leiter.


  Der Co-Pilot hieß Dudley Digges. Das Ministerium für Raumfahrt hatte die Überlassung der ‚Selena’ für eine private Expedition davon abhängig gemacht, daß Dudley Digges mitfuhr, um das kostbare Leihgut wieder sicher nach Hause zu bringen. Brown wußte von ihm nur, daß er Chiefsergeant bei den Raumfahrern war. Er hatte sich davon überzeugt, daß sich Dudley Digges auf sein Handwerk verstand. Nicholas Gorman und alle anderen wußten darüber hinaus, daß Dudley Digges bei der Überwachung tätig war und Leutnant Dooley unterstand, aber sie vermieden es, darüber Brown gegenüber zu sprechen. Schließlich war er selbst alt genug um zu wissen, warum ihm ein bestimmter Co-Pilot beigeordnet wurde.


  Leutnant Philip Dooley war der vierte Mann der Besatzung. Er gehörte zur Zwangsauflage Redfords.


  Robert Monnier nahm ebenfalls im Auftrag Redfords teil. Es war klar, welche Interessen er zu wahren hatte.


  Als sechster befand sich James B. Connor in der ‚Selena’ – ein von allen Interessenten einschließlich Gormans gewünschter wissenschaftlicher Kronzeuge. Ein teurer Kronzeuge, wie Humphrey Redford wußte, aber ein unparteiischer Beobachter, auf dessen Aussage man sich verlassen konnte.


  Bill Brown fühlte ein eigentümliches Rieseln auf seinem Rücken, wenn er die Gesichter um sich herum ansah. Dieser verdammte Redford hatte ihn und Nicholas Gorman tatsächlich hineingelegt. Wenn auf dieser Fahrt irgend etwas hart auf hart ging, standen mindestens drei, wahrscheinlich aber vier, gegen zwei. Dieser Leutnant Philip Dooley und der sogenannte Industrieberater Robert Monnier standen klar für Redford. Dazu kam Dudley Digges, den sich Redford wohl auch durch das Ministerium hin durchgeschoben hatte, wenn nicht gar eine Direktverbindung mit Dooley bestand. James B. Connor würde kaum viel Schwierigkeiten bereiten, was er auch immer für Aufträge in der Tasche hatte, aber es stand manches dafür, daß er sich auf die andere Seite schlug und sich dort die Kraft holte, die er selbst nicht besaß.


  Die zwölfstündige Fahrt zum Mond bot keine bemerkenswerten Ereignisse. Sie war schon seit Jahren eine vertraute Angelegenheit. Die ‚Selena’ erreichte fast auf die Minute genau ihr Ziel und hing wie vorgesehen in geringer Höhe über dem Mare Monroe, als die Sonne im flachen Winkel einfiel.


  Das Mare Monroe war ein kleiner Krater von ungefähr zehn Kilometer Durchmesser, der einen fast geometrisch genauen Kreis beschrieb, Er wurde von einem niedrigen Ringwall umgeben und durch eine tafelglatte, aber möglicherweise leicht gewölbte Ebene ausgefüllt, auf der, wie fast überall auf dem Mond, eine Schicht von graubraunem Staub lag.


  „Nun, davon haben wir nichts“, sagte Nicholas Gorman nach einem langsamen Rundflug. „Für die Beobachtungen Stimsons sind wir schon ein oder zwei Tage zu spät dran. Es ist aber besser, in den nächsten Tagen genügend Licht zu haben. Ich gehe hinaus. Wenn Sie mitkommen wollen, Professor …?“


  „Ja, gewiß“, nickte James B. Connor, als hätte er eben intensiv an etwas anderes gedacht.


  „Ich werde mich auch anschließen“, erklärte Philip Dooley.


  „Wenn Sie nichts dagegen haben, Leutnant?“ meldete sich Dudley.


  So gingen sie zu viert nacheinander durch die Schleuse, nachdem Bill Brown die Rakete mit Hilfe ihrer Stemmdüsen in der Nähe des Ringwalls aufgesetzt hatte. Keiner von ihnen sah mehr wie ein menschliches Wesen aus. Die dicken Raumanzüge mit ihren Walzensliedern verwandelten sie in ungelenke Roboter.


  Der Boden, den sie betraten, war im Gegensatz zu vielen anderen Kratern des Mondes nur mit einer ganz dünnen Schicht Staub bedeckt. Sie ließ sich mit dem Fuß beiseitewischen.


  Darunter befand sich Eis, ein grünes, sehr klares Eis ohne Unregelmäßigkeiten.


  Nicholas Gorman sprach über sein Mikrophon kurz mit Brown und bekam daraufhin ein Kabel herausgeschleust, an dessen freiem Ende sich ein Schmelzring befand. Gorman setzte ihn auf das Eis und schaltete ihn an. Er stand schnell in einer Wasserlache und fraß sich in die Tiefe. Gorman setzte eine kleine Fußpumpe an die Lache und pumpte das Wasser auf ihr heraus. Es gefror dicht hinter ihm zu einem winzigen Hügel, sobald es die Pumpe verlassen hatte.


  „Durch!“, meldete Dudley Digges und trat auf das schnell abgleitende Kabel. Nicholas Gorman bückte sich und zog den Brenner herauf.


  „Fast zwei Meter! Das Loch scheint sofort wieder zuzufrieren. Kein Wunder! Wir müßten wahrscheinlich nach der Schleuse suchen.“


  Sie standen um das kleine Loch herum, in das unsichtbare Hände zusehends einen neuen Eispfropfen hineinwoben.


  „Diese angebliche Schleuse braucht nicht größer als tausend Quadratmeter zu sein“, erwog Philip Dooley gleichgültig. „Auf einen Quadratkilometer kommen dann tausend solcher Schleusen, und hier haben wir es mit rund achtzig Quadratkilometern zu tun. Er dürfte uns schwerfallen, achtzigtausend Sonden zu setzen.“


  „Stimson muß durch relativ dünnes Eis hindurch photographiert haben“, überlegte Nicholas Gorman. „Da der engere Bezirk durch die Ausleuchtung festgelegt ist, könnten wir mit einigen hundert Sonden auskommen, vielleicht sogar mit einigen Dutzend.“


  „Das ist doch ganz unwichtig“, sagte Brown aus der Rakete heraus. „Wir müssen hier wie dort sprengen, auch wenn wir diese angebliche Schleuse finden. Wozu also erst suchen und Zeit verlieren? Durch müssen wir ohnehin. Hauptsache – ein Loch! Ich schleuse Ihnen die Bombe heraus. Digges. Sie verstehen sich doch wohl darauf?“


  „Sicher“, bestätigte Dudley Digges.


  „Warte, Bill“, bat Nicholas Gorman hastig. „So geht es doch wohl auch nicht. Wenn unsere Annahmen richtig sind, ist es wichtig, möglichst unbemerkt in den Mond hineinzukommen. Die Alarmierung der Mondbewohner könnte für uns leicht lebensgefährlich werden. Sie verfügen über technische Möglichkeiten, die den unseren sicher noch überlegen sind und …“


  „Sie verfügen nicht“, unterbrach Philip Dooley nüchtern. „Dies und jenes ist als Reserve geblieben, aber nach allem, was ich herausgehört habe, halten sie es schon lange nicht mehr mit der Naturwissenschaft und Technik. Leute wie Sie oder der Professor werden bei ihnen auf Staatskosten eingeschläfert oder ins Irrenhaus gesteckt.“


  „Um so behutsamer sollten wir vorgehen“, folgerte Nicholas Gorman. „Wir treffen eine fremde und eigenartige Kultur, die wir nicht verstören möchten. Dein Vorschlag ist ganz undiskutabel, Bill. Eine Tritium-Bombe! Wir haben keine Ahnung davon, welchen Schaden sie anrichten kann. Im Mindestfalle müssen wir damit rechnen, daß Tausende und aber Tausende dieser Mondbewohner durch die Bombe Schaden erleiden und …“


  „Bitte, Mr. Gorman“, hielt ihn die sanfte Stimme Monniers auf. „Wir wollen jetzt doch wohl nicht über Wert oder Unwert solcher Bomben diskutieren. Vorläufig müssen wir noch damit rechnen, daß wir unter dem Eis einen durchgefrorenen See oder einen nackten Felsboden finden, also nichts von allem, was Sie erwarten. Ich bin dafür, daß wir so schnell wie möglich feststellen, ob wir uns von irgendwelchen Phantasien verleiten ließen oder ob wir Wirklichkeiten gegenüberstehen. Die Bombe wird uns Klarheit verschaffen.“


  „Meine Meinung“, sekundierte Brown.


  Die anderen teilten sie. Nicholas Gorman wehrte sich voll Unbehagen. Aber er konnte die anderen nicht überreden.


  Dudley Digges holte bereits die Bombe aus der Schleuse heraus, schlug mit Hilfe eines Eispickels ein Loch in das Eis, machte die Bombe scharf und ließ sie einfrieren. Als er damit fertig war, betrachtete er sein Werk und meldete dann:


  „Fertig, Leutnant. Ich brauche nur noch zu zünden. Wir müssen aber verschwinden. Das ist eine H 5, und wir wissen nicht, ob sie nicht nach hinten pufft. Wenn hier etwa Fels darunterliegt …“


  „Schon gut, Digges. Ich denke, daß wir hinter einem dieser Ringgebirge leidlich in Sicherheit sind. Nach Ihnen, Dr. Gorman.“


  „Ein unverantwortlich brutales Verfahren“, seufzte Gorman, setzte sich aber in Bewegung. Es war Wahnsinn, sich mit einer Kernbombe bei den Mondbewohnern einzuführen.


  Dudley Digges setzte den Zündempfänger für die Bombe in Betrieb und stieg als letzter in die Schleuse. Bill Brown ließ die Rakete hochschnellen und dreißig Kilometer entfernt hinter die schroffen Steilwände des Taylorgrats sinken. Dudley Digges schickte die Zündwelle auf die Reise.


  Die Bombe kam mit einer glitzernden Fontäne aus Billionen Eiskristallen hoch, die vor, der Sonne durchglüht wurde. Es war selbst aus dieser Entfernung ein phantastischer Anblick, der nicht durch Luft behindert wurde. Der auf der Erde übliche Pilz blieb mangels Luft und Feuchtigkeit aus. Die Eisfontäne fiel schnell zusammen. Da außer den hochaktiven Eisteilchen kaum etwas zu befürchten war – wiederum mangels Luft und Feuchtigkeit – kehrte die Rakete schon wenig später an die Sprengstelle zurück.


  Die Eisfläche war über einige tausend Quadratmeter hinweg völlig verschwunden. Von der Öffnung aus liefen kräftige Sprünge nach allen Seiten, die aber schon wieder verschwammen.


  Unter der Öffnung braute ein weißer Dunst; dessen Oberfläche begann zu knittern und sich zu runzeln. Es konnte sich nur um Nebel oder Wolken handeln, und das starrwerdende Gebilde darauf war Eis, das sich eben wieder neu bildete.


  „Nun?“ drängte Bill Brown. „Wenn wir noch ein Weilchen warten, ist alles wieder zugefroren.“


  „Hinunter!“ flüsterte Nicholas Gorman, und diesmal fand er keinen Widerspruch.


  Brown ließ die Rakete langsam sinken. Sie durchbrach eine dünne Eisfläche, sank in einen weißen, undurchsichtigen Brodem hinein und blieb in ihm.


  „Verdammt!“ sagte Dudley Digges rauh. „Es muß tatsächlich etwas daran sein. Schon tausend Meter.“


  Die anderen schwiegen. Sie blickten sich nur dann und wann gegenseitig an.


  „Fünftausend Meter“, murrte Bill Brown. „Hoffentlich hört dieser verdammte Nebel …“


  Er war schon vorbei und braute nur noch als hellgraue Decke über ihnen. Unter ihnen und um sie herum war alles klar.


  Sie wußten plötzlich, daß sie in eine andere Welt hineinkamen. Der Eindruck war so stark, daß Brown unwillkürlich die Rakete anhielt.


  Der Raum um die Rakete herum befand sich in einem eigentümlichen Licht, das es auf der Erde nicht gab. Es war ein grünliches Licht und besaß keine Kraft. Dieses matte Grünlicht lag fühlbar wie ein wärmender Sonnenstrahl auf der Haut, war aber nicht etwas, dem man entgehen konnte, wenn man in den Schatten trat.


  Wenn es nach ihren Augen ging, befanden sie sich in einer großen Höhle, die sich wie ein Ball vor ihnen öffnete und deren Wände über die Reichweite der Augen hinaus verschwammen. Zunächst sahen sie jedoch dort, wo sich die Ränder des grauen Nebels befanden, ringsum nackten Felsen ansetzen, der an ihrer Seite frisch abgebrochen und aufgesplittert war – zweifellos eine Nebenwirkung der Bombe. Er schwang wie eine flache Decke einer Höhle zurück. Einige Kilometer entfernt fiel auf ihrer Seite eine Stufe von mindestens hundert Meter Höhe ab. An ihr klebte ein langgestreckter rechteckiger Kasten, der nur künstlich geschaffen sein konnte, ein flachgedecktes Gebäude, das wie ein Bootshaus unten offen war und einige langgestreckte Körper enthielt, die schräg von unten her an Zigarren in einer Kiste erinnerten. Dieses Gebäude war es wohl, das Stimson unter ungewöhnlich günstigen Lichtbedingungen durch das Eis hindurch aufgenommen hatte.


  Die Höhlendecke krümmte sich weiter gegen die grünleuchtende Horizontlinie, die sich auf gleicher Höhe mit der Rakete befand. Unter ihr senkte sich die Höhle weiter ab, und da das allseitig geschah, standen die Beobachter über einer mächtigen Schüssel, deren Ausmaße und Konturen sich nicht beurteilen ließen. Sie gewannen den Eindruck, daß die Schüssel aus festem Boden geformt war.


  „Sieht wie eine Raketenbasis aus“, murmelte Brown, während er mit einer Kopfbewegung auf den am Felsen klebenden Bau wies.


  „Der Boden senkt sich ziemlich gleichmäßig ab“, stellte Philip Dooley fest.


  „Eine optische Täuschung, Leutnant“, belehrte ihn James B. Connor gönnerhaft. „Auf der Erde haben Sie den gleichen Eindruck, wenn Sie sich im Flugzeug oder gar in einer Rakete befinden. Der Boden kann trotzdem eben sein. Vielleicht könnten unsere Piloten einmal …?“


  „Schon dabei“, murmelte Bill Brown, während Dudley Digges ohne Aufforderung schon Orter und Elektroecho laufen ließ. Er kam gleich darauf mit der ersten Meldung.


  „Vertikal 1420 Kilometer.“


  „Pianograph mit einschalten“, ordnete Brown an. „Rechts neben dem Lot.“


  „Laß fallen, Bill“, sagte Nicholas Gorman, beugte sich nach vorn und las einen Meßwert ab. „102 Molekeln pro Kubikzentimeter? Luftdruck 10-11 des irdischen Bodendrucks. Gar nicht so schlecht.“


  „Wie hoch ist draußen die Temperatur?“ fragte Philip Dooley.


  Nicholas Gorman warf ihm einen Blick zu und schmieg. Dudley Digges räusperte sich. Bill Brown drehte sich in seinem Sessel etwas herum.


  „Machen Sie uns nicht schwach, Leutnant“, sagte er derb, wenn auch nicht gerade unfreundlich. „Temperatur gibt es dort draußen nicht. Nicht bei hundert Molekeln pro Einheit.“


  Dudley Digges riß den Meßstreifen ab.


  „Die Quermessung, Mr. Brown.“


  „Also doch eine Ebene“, sagte Brown interessiert und gab den Streifen nach hinten. Gorman reichte ihn nach einem flüchtigen Blick weiter.


  „Und die Fallbeschleunigung, Bill?“


  „Richtig. 0,4 G? Ist das nicht zu viel?“


  „Ich hoffe darauf.“


  „Wieso?“ fragte Monnier mit einem deutlichen Mißtrauen. „Wenn ich mich richtig erinnere, bedeutet 0,4 G, daß wir vier Meter pro Sekunde fallen, während wir auf der Erde mit zehn Meter pro Sekunde …“


  „Beschleunigung!“ mahnte James B. Connor mit einer gewissen Strenge. „Nicht Geschwindigkeit, sondern Beschleunigung. Das bedeutet, daß auf der Erde die Fallgeschwindigkeit in jeder Sekunde um zehn Meter zunimmt, hier aber nur um vier Meter. Wir fallen hier also in der ersten Sekunde mit vier Meter Geschwindigkeit, in der zweiten mit acht, in der dritten mit zwölf und so weiter.“


  Robert Monnier verbeugte sich sogar höflich.


  „Danke, Professor. Leider macht es das für mich noch schlimmer, denn die Anziehungskraft des Mondes ist doch wohl bedeutend geringer als die auf der Erde.“


  „Der einundachtzigste Teil.“


  „Na also! Dann verstehe ich nicht …?“


  „Wie wär’s mit einem Kursus für Makler und Geheimpolizisten?“ höhnte Bill Brown. „Und wenn sonst nichts vorliegt, meine Herren, gebe ich jetzt ein bißchen mehr Fall, damit wir morgen nicht auch noch hier oben hängen.“


  Nicholas Gorman fing wie die anderen den Ruck mit den Knien auf.


  „Können wir nicht ein bißchen mehr ausholen, Brown? Diese penetranten Fahrstuhlgefühle – ich habe das nie vertragen“, meldete sich James B. Connor.


  „Schon gut, Professor“, beruhigte Brown und verschob einen Hebel, und der Falldruck milderte sich.


  Dudley Digges hatte inzwischen die Sprechanlage auf Sprechbereitschaft geschaltet. Plötzlich kam eine helle, dünne Stimme aus dem Empfänger. Die Worte waren klar, aber es waren Worte einer unbekannten Sprache.


  „Die Mondbewohner melden sich“, flüsterte Nicholas Gorman.


  „Komm her, Kleiner“, sagte Dudley Digges nach hinten. „Hoffentlich kannst du das Zeug verstehen.“


  Charles Boswell ging zögernd nach vorn.


  „Er spricht sehr schnell und in einem anderen Tonfall“, piepste er ängstlich. „Es ist auch ein anderer Dialekt. Aber ich weiß schon, was er sagt.“


  Boswell bemühte sich dann, mit dem Anrufer ins Gespräch zu kommen. Dieser nannte sich Icony und bezeichnete sich als bevollmächtigten Sprecher seines Königs Lullababoo.


  „Wir protestieren mit allem Nachdruck gegen Ihren Einflug in den Mond“, erklärte er. „Wir verbieten Ihnen, weiter vorzudringen. Wir untersagen Ihnen, unser Land zu betreten. Wir machen Sie für alle Schäden haftbar, die Sie angerichtet haben und noch anrichten werden. Wir werden mit allen Mitteln gegen Sie vorgehen, wenn Sie nicht sofort unser Reich und unser Gestirn verlassen.“


  Nicholas Gorman räusperte sich und wandte sich an Boswell:


  „Antworten Sie, daß wir bedauern, irgendwelchen Schaden angerichtet zu haben. Wir sind friedliche Raumreisende und Forscher, die eine freundschaftliche Beziehung zu den Bewohnern des Mondes herstellen möchten.“


  Charles Boswell fistelte zögernd in den Sender hinein. Die Antwort kam schnell und erregt.


  „Wir wünschen weder einen Besuch der Erdbewohner, noch freundschaftliche Beziehungen zu ihnen. Wir kennen die Eigenschaften der Menschen und ihre Geschichte. Wir sind nicht daran interessiert, noch mehr zu erfahren. Wenn Sie nicht sofort umkehren und den Mond verlassen, sind wir gezwungen, Ihr Fahrzeug zu zerstören und Sie zu töten. Wir besitzen die Mittel dazu.“


  Nicholas Gorman biß sich auf die Unterlippe. Er blickte in die Runde.


  „Kümmere dich nicht darum, Nick“, grollte Bill Brown. „Wir waren uns von Anfang an darüber im klaren. Wir haben das einkalkuliert. Von mir aus gibt es nichts wie abstürzen, und fünf Minuten vor dem Feuerwerk wieder abfangen.“


  „Alle Achtung, Chef!“ anerkannte Dudley Digges.


  „Ich halte es auch für das Klügste, einen Sturz vorzutäuschen“, meinte Philip Dooley.


  Bill Brown handelte sofort, ohne sich um die Einwände der beiden Wissenschaftler zu kümmern.


  „Bei Null“, warnte er. „In zehn Sekunden. Zehn – neun …“


  „Warte“, bat Gorman. „Wir müssen doch erst noch diesen Mondmenschen …“


  „Lassen Sie mich das machen“, fiel Philip Dooley ein. „Hören Sie zu, Boswell. Sagen Sie erst ganz ruhig, daß wir auf unfreundliche Maßnahmen vorbereitet sind und beim ersten Anzeichen unsere Kernbomben fallen lassen. Sagen Sie ihnen, daß wir genug Kernbomben an Bord haben, um das ganze Mondreich innerhalb von Minuten zu liquidieren. Wenn Sie das mitgeteilt haben, schreien Sie plötzlich auf und bringen gerade noch heraus, daß wir abstürzen. Dann Schluß.“


  „Ja, ich verstehe“, flüsterte der Liliputaner.


  Charles Boswell schrie, was er konnte, als es soweit war. Er schrie so echt, daß er wirklich Angst haben mußte. Inzwischen hatte Bill Brown schon seine zehn Sekunden abgezählt, und die Rakete fiel wie ein Stein mit schnell zunehmender Geschwindigkeit in die Tiefe. Sie wirbelte eine Zeitlang über ihre Achse hinweg, schoß in eine riesige Kurve hinein, fiel wieder wie ein Stein, stolperte abermals über ihre Spitze und kurvte wieder.


  Und während alle anderen ohnmächtig in den Gurten hingen, setzte Bill Brown die Rakete sanft auf einen Boden auf, der ebensogut irdischer Boden hätte sein können.


  Und dann atmete er tief auf.


  


  3. Kapitel


  


  Sie kamen auf Tieren geritten, von ‚denen sich zunächst nicht sagen ließ, ob es sich um Ponys oder um übermäßig groß geratene Doggen handelte. Aus der Nähe erwiesen sie sich als eine Abart der isländischen Ponys.


  Die Männer aus der Rakete waren froh, als sie die beiden hinter einem Hügel auftauchen sahen und warteten auf das, was geschehen sollte.


  Sie hatten offene Landschaft um sich herum, eine sanfte Hügellandschaft, die sich gegen den Horizont dehnte. Darüber stand ein Himmel, der sich nicht von einem wolkenlosen irdischen Himmel unterschied, nur daß er einen Stich ins Grünliche hatte. Die Luft war windstill und dünn wie auf einem irdischen Berggipfel in dreitausend Meter Höhe, ließ sich aber gut atmen, solange man Anstrengungen vermied. Das Herz klopfte merklich schneller als sonst. Auch die Schwereverhältnisse ließen sich ertragen und glichen sogar den geringen Luftdruck günstig aus. Hastige Bewegungen waren nicht ratsam, da die Muskulatur zu explosiv arbeitete, aber es ließ sich damit rechnen, daß sich der Körper bald darauf einstellen würde.


  Die Männer standen neben der Rakete in einem gelben Weizenfeld, das sich nur durch die Kürze seiner Halme von einem irdischen Weizenfeld unterschied. Ringsum schlossen sich andere Felder an. Zwischen den Feldern liefen schmale Wege, die für sie mehr Pfade, für die Mondbewohner aber wohl Fahrwege waren. Sie beschrieben mathematisch korrekte Bogenstücke, die nach einigen hundert Metern abbrachen und an andere Bogenstücke anschlossen.


  Die beiden Mondbewohner kamen ohne Eile herangeritten und stiegen wenige Meter von der Gruppe entfernt von ihren Ponys herunter, ohne Hast oder Befangenheit zu verraten. Sie waren so klein wie Boswell, aber viel älter. Sie trugen schmucklose weiße Kittel aus einer Art Leinen, die lange Ärmel besaßen und bis zu den Knien reichten. Da sie nur in der Taille geknöpft waren, sah man, daß sie darunter eine Art Unterhemden und Shorts trugen. Die Beine waren nackt. Die Füße steckten in weichen, hackenlosen Mokassins. Kopfbedeckungen besaßen sie nicht. Die runden Köpfe waren glatt rasiert, die Gesichter bartlos, doch fielen kräftige Augenbrauen auf. Die Zähne erschienen weiß und zierlich hinter den ungewöhnlich farblosen Lippen. Körperlich mußten die beiden für ihre Begriffe in Form sein. Diese glatten, fast kindlichen Gesichter, in denen gelbgetönte aufmerksame Augen saßen, drückten auf ungreifbare Weise Reife und Würde, Klugheit und Sanftheit, aber auch Überlegenheit und Nachsicht aus. Sie hatten etwas an sich, das die Männer der Rakete in die Rolle drängte, in der sie die Mondbewohner sehen wollten.


  Die beiden Liliputaner verneigten sich, hefteten dann ihre Augen auf die Fremden und begannen zu reden. Nicholas Gorman übernahm zunächst das Gespräch. Charles Boswell übersetzte.


  Der eine der beiden hieß so ähnlich wie Canopy und war der Bürgermeister oder Vorsteher einer Ortschaft, die irgendwo hinter den Hügeln lag. Der andere konnte Lollopappa heißen und nach allem, was Boswell herausbrachte, eine Art Priester sein, doch ließ sich auch nicht ausschließen, daß es sich um einen Beauftragten des Königs handelte.


  Canopy redete. Er begrüßte die Lebewesen von der Erde, die in seinem Bezirk gelandet wären, und bat sie höflich, zu einem Ort zu fliegen, an dem man sie erwarten würde. Der Name des Ortes klang so ähnlich wie Gana, doch blieb vorläufig unklar, ob es sich um eine Stadt oder nur um den Wohnsitz des Königs handelte.


  „Ungefähr zwölfhundert Kilometer“, übersetzte Charles Boswell, nachdem Gorman nach der Entfernung gefragt hatte. Die Männer zeigten sich bestürzt, nur Nicholas Gorman sagte:


  „Die Mondebene wird ungefähr so groß wie ganz Europa sein. Ich finde an der Entfernung nichts Besonderes.“


  „Nun, ich schon“, schob sich James B. Connor vor, aber Robert Monnier kam ihm dazwischen. Er griff nach einer Kette aus flachgeschnittenen, rechteckigen Steinen, die um den Hals Lolopappas lag.


  „Diaselen, nicht wahr? Wo findet man das hier?“


  Lollopappa trat einige Schritte zurück und gab eine Art melodischen Gesang von sich, der vorwurfsvoll klang.


  „Sie dürfen ihn nicht anfassen“, übersetzte Boswell. „Er ist der zuständige heilige Mann in diesem Bezirk.“


  „Na, wenn schon“, lächelte Monnier kühl. „Frage ihn, ob es Diaselen ist, und wo er es her hat.“


  Charles Boswell bemühte sich. Nach einigem Hin und Her teilte er mit:


  „Sie nennen es den Stein, in dem die Seele lebt. Mit unserem Namen können sie nichts anfangen, aber ich glaube, es ist Diaselen. Er hat die Kette vom König erhalten. Sie ist sein Amtszeichen und gibt ihm besondere Gewalt. Nur Leute von seiner Art dürfen solche Ketten und überhaupt das Gestein tragen. Es kommt aus dem Boden und wird nur an besonderen Plätzen gewonnen.“


  „Also doch!“ atmete Robert Monnier auf. „Frag ihn, was das Zeug hier kostet.“


  „Soweit sind wir wohl noch nicht, Mr. Monnier“, griff Nicholas Gorman unwillig ein. „Sie können nicht in den ersten fünf Minuten anfangen, Geschäfte zu tätigen. Wir müssen …“


  Dudley Digges sprach dazwischen. Er interessierte sich mehr für die Ponys und wies auf einen der kunstvoll geschliffenen, vielfarbig aufglitzernden Steine, die als Schmuck auf der Stirn eines jeden Ponys saßen. Bei jedem war es nur ein einzelner Stein von der Größe einer Walnuß, der in das Lederzeug eingelassen war.


  „Mir wäre so etwas lieber, wenn sie echt wären“, sagte Dudley Digges. „Sieht glatt nach fünfzig Karat oder mehr aus. Ich habe mir schon lange gewünscht, einmal etwas Richtiges auf den Finger stecken zu können. Frage ihn einmal, wie es damit steht, Kleiner.“


  „Frag ihn nicht!“ untersagte Bill Brown scharf und wandte sich dann gegen Digges. „Sie nehmen sich für einen Chief Sergeanten ein bißchen viel heraus! Der Leiter der Expedition ist Mr. Gorman, und er wird mit diesen Leuten verhandeln. Sie halten gefälligst den Mund.“


  Dudley Digges starrte ihn an und holte tief Luft.


  „Wie war das? Wir sind auf dem Mond, und Sie wollen mit mir …“


  „Halt den Mund!“ sagte Philip Dooley kurz. Bill Brown grinste, nahm Digges beim Arm und zog ihn ein Stück beiseite. Dann flüsterte er ihm zu:


  „Mensch, benehmen Sie sich doch nicht so idiotisch! Ich wette meinen Kopf, daß die Steine echt sind. Die Geschirrbeschläge sind auf jeden Fall blankes Gold. Wie leicht könnte es sein, daß es hier ein paar Kleinigkeiten gibt, bei denen sich das Mitnehmen lohnt. Aber wenn natürlich ausgerechnet die beiden Piloten gegeneinander losgehen …?“


  Dudley Digges musterte ihn mißtrauisch. Es dauerte eine ganze Weile, bevor er die Lippen auseinanderbrachte.


  „Kann sein, daß es besser ist, sich die Geschichte erst einmal in Ruhe anzusehen.“


  „Ich habe mir doch gleich gedacht, daß hinter Ihren Muskelpaketen eine zarte Seele steckt“, grinste Bill Brown unbekümmert und schlenderte zu den anderen zurück, ohne sich um irgendwelche Reaktionen seines Co-Piloten zu kümmern.


  Bei den anderen war inzwischen das Gespräch weitergegangen. James B. Connor hatte sich in den Vordergrund gedrängt. Er sah verwirrt und nervös aus. Seine Stimme verriet seine innere Ungeduld.


  „Also gut, dieser Lollopappa hat über zwölfhundert Kilometer hinweg mit seinem König gesprochen und unsere Ankunft gemeldet. Und der König hat mit ihm gesprochen. Aber wie haben sie das gemacht? Eben hat es noch geheißen, daß sie keine Fahrzeuge außer Wagen mit solchen Ponys kennen, aber andererseits können sie doch nur durch Funkverbindung …“


  „Soweit sind wir doch wohl auch noch nicht“, machte Monnier mit einigem Vorwurf Nicholas Gorman aufmerksam. „Wenn der Professor jetzt mit seinen wissenschaftlichen Studien anfängt, stehen wir in drei Jahren noch hier herum.“


  „Das hat mit Wissenschaft nichts zu tun“, widersprach Nicholas Gorman versöhnlich. „Der Professor versucht festzustellen, ob wir es mit Menschen auf der Stufe von Pferd und Wagen oder auf der Stufe unserer oder höherer technischer Entwicklung zu tun haben. Wir müssen das wissen, da es Leben oder Tod bedeuten könnte. Also weiter, Boswell.“


  Charles Boswell hatte es nicht leicht. Er war jedoch ein gescheiter Junge und verstand, worauf es beiden Parteien ankam. Und er wurde allmählich sicherer. da er sich zunehmend in die Sprache der Mondbewohner einfühlen konnte.


  „Lollopappa besitzt einen Apparat“, brachte er heraus. „Damit kann er die Befehle des Königs empfangen und mit ihm sprechen. Er trägt ihn unter seinem Kittel und will ihn nicht zeigen, weil niemand außer ihm den Apparat sehen darf, nicht einmal Canopy. Ich denke aber, daß es sich um ein kleines UKW-Aggregat handelt. So etwas müssen sie schon haben, sonst hätten sie uns ja nicht in der Rakete anrufen können.“


  „Unbegreiflich!“ wunderte sich James B. Connor irritiert. „UKW und Raumfahrzeuge, aber nicht einmal Autos.“


  „Nun, das muß noch nicht viel bedeuten, Professor“, besänftigte Nicholas Gorman. „Wenn Sie auf der Erde irgendwo in Indien landen, kann es Ihnen auch passieren, daß Sie nur auf Ochsenkarren stoßen, obgleich es andernorts schon UKW und Raumfahrzeuge gibt.“


  Philip Dooley legte seine Hand auf die Schulter des Liliputaners.


  „Hör zu, Boswell. Versuche jetzt herauszufinden, ob sie uns als Freunde oder als Feinde betrachten, ob uns dieser König wirklich schaden kann und will, welches Verhalten sie uns vorschlagen und all diese Dinge. Verstanden?“


  „Ja“, flüsterte Charles Boswell scheu. Er sah jetzt zehn Zentimeter kleiner aus als vorher, und aus seinem Gesicht war leicht herauszulesen, daß er Philip Dooley fürchtete.


  Er hatte viele Minuten lang seine Not mit den beiden Mondmännern, kam aber wenigstens einigermaßen zurecht.


  „Sie wollen entweder nicht mit der Sprache heraus, oder wir haben aneinander vorbeigeredet“, bekannte er schließlich. „Sie sagen, ihr König Lullababoo würde entscheiden, was mit uns geschieht. Sie verstehen nicht, warum sie uns als Feinde betrachten sollten, aber sie verstehen auch nicht, warum sie unsere Freunde sein sollen.“


  „Boswell, jetzt frage die beiden, wo uns dieser König Lullababoo erwartet, also wo dieses Gana liegt.“


  Charles Boswell brachte die Antwort schnell.


  „Gana liegt in der Mitte des Mondes. Wir sollen aufsteigen. Der König wird mit uns sprechen.“


  „Klingt danach, als wollten sie uns über Funk einsteuern“, mischte sich jetzt Bill Brown mit ein. „Immerhin müßten wir wenigstens ungefähr die Richtung – wo ist denn eigentlich die Sonne?“


  Sie blickten alle nach oben. Himmel und Landschaft waren ungefähr so hell wie in einer sehr hellen irdischen Mondnacht, aber von der Sonne war nichts zu sehen. Sie konnten nichts anderes erwarten, und sie begriffen es, als sie sich daran erinnerten, daß in diesen Tagen über der Erde nur ein Halbmond hing. Nur Charles Boswell zog es vor, zu fragen, statt zu reden, und kam daraufhin mit den beiden Mondbewohnern in ein Gespräch, dessen Inhalt ihn verblüffte.


  „Sie wissen überhaupt nicht, was die Sonne ist“, teilte er den anderen mit. „Sie sagen, daß das Licht von Gott kommt. Er öffnet langsam sein einziges Auge, blickt einige Tage lang zu ihnen hinab und schließt es dann langsam wieder, um es einige Tage geschlossen zu halten. Das Ganze dauert immer ungefähr vier Wochen, und die Mondbewohner passen sich entsprechend an. In der dunklen Zeit schlafen sie eine ganze Woche lang, während sie in der hellen Zeit eine Woche lang überhaupt nicht schlafen.“


  „Was denn, wie denn?“ schnaubte James B. Connor erregt. „Wieso wissen sie nichts von der Sonne? Sie wissen doch, daß wir von der Erde kommen? Sie müssen doch wissen, wie die Welt aussieht? Fragen Sie bitte.“


  Boswell hielt ein längeres Gespräch, bevor er hilflos verzichtete.


  „Es muß ein Tabu sein. Ich glaube, dieser Lollopappa weiß ungefähr Bescheid, aber der andere nicht, und er darf auch nichts erfahren. Ein Geheimwissen! Canopy glaubt wirklich, daß die Sonne ein Gott ist und daß das Licht aus dem Auge Gottes kommt. Wir sind für ihn Lebewesen aus einer Art Hölle, die sich irgendwo unter dem Mondboden in der Tiefe oder auf der schwarzen Außenseite befindet.“


  „Unglaublich!“ stöhnte James B. Connor. „Ich verstehe nicht, wie so etwas möglich ist. Dieser Canopy kann doch unmöglich solche Märchen glauben, während sein Nachbar Bescheid weiß. Sie haben doch sicher Bücher, Schulen, Universitäten. Fragen Sie doch einmal.“


  Charles Boswell fragte. Lollopappa redete viel und entschieden. Boswell stellte weitere Fragen und wandte sich an den Professor.


  „Wie ich schon sagte – es ist etwas Verbotenes dabei. Sie haben weder Bücher noch Schulen noch Universitäten. Nur die Priester wie Lollopappa werden an Plätzen, die kein gewöhnlicher Mondbewohner betreten darf, ausgebildet. Naturwissenschaft gibt es überhaupt nicht. Wer davon anfängt, wird getötet oder eingemauert.“


  James B. Connor starrte ihn benommen an.


  „So? Nun, dann sagen Sie den beiden, daß diese Zeiten vorbei sind. Ich werde dafür sorgen, daß …“


  Er fand die richtige Formulierung nicht mehr. Die anderen drängten zum Einstieg.


  


  * *


  *


  


  Sie folgten den Weisungen des Mondfunkers und landeten eine halbe Stunde später auf einem ebenen Platz in der Nähe einer ausgedehnten Stadt, die von oben wie ein kunstvolles farbiges Mosaikwerk mit eingelegten, geometrisch gezirkelten Kurvenschlitzen aussah. Als sie ausstiegen, waren sie schwer bewaffnet. Philip Dooley, der sich ebenso wie Dudley Digges sogar eine Maschinenpistole umgehängt und einige Handbomben in die Taschen gesteckt hatte, war diesbezüglich hartnäckig gewesen. Selbst Nicholas Gorman hatte wenigstens eine Pistole eingesteckt.


  Sie fanden keinen großen Bahnhof. Drei Männer kamen über den leeren Platz, während sie ausstiegen, und nur einer von ihnen hatte etwas zu sagen. Alle drei unterschieden sich kaum von denen, die sie schon kennengelernt hatten. Hübsche kleine Wagen, gezogen von geschmückten Ponygespannen, näherten sich. Sonst blieb der Platz leer. Die Landung der Erdbewohner war offenbar nicht bekanntgemacht worden.


  Der Sprecher der drei erklärte Charles Boswell, daß König Lullababoo der Achtundfünfzigste die Fremden zu sehen wünsche und daß sie in die Wagen steigen möchten.


  Sie hatten nichts dagegen einzuwenden. Jeder hatte seinen Wagen für sich. Für ihre Gliedmaßen waren es Kinderkutschen, aber sie hielten aus.


  Vermutlich hatte der König seine Prunkwagen zur Verfügung gestellt, denn sie waren reichlich mit goldenen Leisten und zahlreichen Steinen in verschiedenen Farben geschmückt.


  Dudley Digges interessierte sich immer noch für die Steine. Noch vor der Stadt drehte er sich zu Brown, der hinter ihm fuhr, herum und fragte:


  „Woran merkt man überhaupt, ob man Diamanten in den Fingern hat?“


  „Am Wehgeschrei des Besitzers“, grinste Bill Brown, erschrak aber, als er einen funkelnden Stein in der Hand von Digges entdeckte. „Mann, lassen Sie den Unfug! Die Leute könnten es übelnehmen, wenn Sie einfach Steine herausbrechen. Aber wenn schon – nehmen Sie Ihren Taschenspiegel. Diamant ritzt Glas.“


  „Gut, gut“, brummte Dudley Digges. Nach einer Weile schob er sich hinter dem zierlichen Fahrer vorsichtig herum und fixierte Brown. Seine Stimme klang belegt.


  „Ritzen ist kein Ausdruck, Chef. Mein Spiegel besteht jetzt aus zwei Stücken. Diamant! Sollte etwa dieser ganze Christbaumschmuck um uns herum …?“


  „Psst!“ warnte Bill Brown und legte den Finger an den Mund. „Wir sprechen später darüber.“


  Sie fuhren dicht hintereinander in die Straßen der Stadt Gana ein. Es waren fünf Meter breite, glatte Straßen aus einer Art vielfarbigem Mosaik, die für den lokalen Fahrverkehr bei weitem ausreichten, denn andere Fahrzeuge als Ponywagen gab es offensichtlich nicht. Rechts und links waren Fußsteige, ebenfalls in farbigem Mosaik abgetrennt. Dahinter standen würfelförmige Häuser mit flachen Dächern, Fenstern, Türen und Ladeneinbauten.


  Die Sensation hatte sich herumgesprochen. Am Rande der Fahrbahn drängten sich die Neugierigen, darunter viele Kinder, die unglaublich zierlich wirkten. Die Kinder trugen kurze Höschen, während die Erwachsenen ausnahmslos die gleiche einfache Tracht wie Canopy und Lollopappa zeigten. Die Männer waren alle kahlrasiert und bartlos. Die Frauen besaßen grünes Haar, das ihnen wie ein abgeschnittenes Stück Rasen auf dem Kopf klebte und in einer Einheitsfrisur getragen wurde. Farbe und Frisur schienen jedoch Modesache zu sein, denn hier und dort tauchten auch Abweichungen auf. Trotz der häßlichen Haare machten die Frauen einen netten Eindruck und wirkten kaum anders als die Liliputanerinnen auf der Erde.


  Von einer Begrüßung konnte keine Rede sei. Die Mondbewohner standen stumm am Straßenrand.


  „Viele Leute“, sagte Philip Dooley laut genug für Nicholas Gorman, der vor ihm fuhr. „In dieser Stadt könnten Hunderttausende leben, wenn nicht gar Millionen.“


  „Was dachten Sie?“ fragte Gorman zurück. „Auf einem Gebiet von der Größe Europas müssen wir mit einigen hundert Millionen Mondmenschen rechnen, und dieses Gana könnte die einzige Großstadt mit einer entsprechenden großen Bevölkerung sein.“


  Die Ponys zogen die Wagen im flotten Trab durch eine ungewöhnliche breite Straße. Vorn tauchte ein besonders hohes und weitläufiges Gebäude auf, das in einer Art maurischen Stils gebaut war. Es leuchtete sanft wie ein von innen angestrahltes Schloß aus einem Märchenfilm und funkelte auf allen Spitzen, als wären sie mit Hunderten von Diamanten besetzt worden.


  Die Häuser wichen zurück und verschwanden, Bäume und Parkanlagen in Liliputanermaßen tauchten auf, uniformierte Trupps standen aus unbekannten Gründen herum, die Wagen rollten an ein prächtig geschmücktes Portal heran und hielten an, Mondmänner in allen Trachten und Farben liefen herum. Der Sprecher von vorhin bat die Fremden, auszusteigen, ihm in das Schloß zu folgen und die gebotene Vorsicht zu beachten.


  Die Männer zeigten den besten Willen. Sie kamen durch das Portal, ohne sich zu bücken, und fanden sich dahinter in einer Halle, deren Decke sie nicht zwang, den Kopf einzuziehen.


  Lullababoo 58. saß in einem schlichten Thronsessel, der aber offensichtlich aus Diaselen bestand und mit einigen weißen, roten und dunkelgrünen Steinen besetzt war, deren Anblick selbst Nicholas Gorman scharf Luft holen ließ. Der Thronsessel stand auf einem schlichten Podium in Zimmergröße, das auch nur aus Diaselen gearbeitet sein konnte. Lullababoo trug einen einfachen Kittel, aber an seinem Hals hing ein barbarischer Schmuck aus Diaselen-Platten, in die je ein Stein eingelassen war. Die Krone auf seinem nackten Schädel paßte dazu.


  Sein ungewöhnlich feingeschnittenes Gesicht drückte Klugheit, ja sogar Weisheit aus, obgleich der König eher jung als alt war.


  Um ihn herum standen in respektvoller Entfernung Gruppen von buntgekleideten Männern, die wohl zum Hofstaat oder zur Regierung gehörten. Hinter den Erdmenschen standen Uniformierte in mehreren Gliedern gestaffelt, bei denen es sich nur um Polizei oder Militär handeln konnte. Statt eines Gewehrs trugen sie an ihrer Schulter ein ungefähr halbmeterlanges Rohr, das weder Kolben noch Hahn noch sonstiges Beiwerk zeigte, aber leicht eine gefährliche Waffe sein konnte.


  Philip Dooley zog seine Brauen zusammen. Er ließ sich sonst nicht leicht beeindrucken, aber die Versammlung von Mondmännern war ihm nicht geheuer. Auch ohne jede Waffe würde ein halbes Dutzend dieser Liliputaner ausreichen, um einen ausgewachsenen Mann auf den Boden zu bringen. Und wenn allein in dieser Stadt Hunderttausende lebten?


  „Er sagte, wir wären willkommen“, übersetzte Charles Boswell die erste Ansprache des Königs. „Wir hätten uns seinen Anordnungen widersetzt und ihn sogar durch den scheinbaren Absturz getäuscht, aber da wir nun einmal gelandet sind, will er sich damit zufrieden geben. Er möchte wissen, ob es uns hier gefällt und ob wir uns in die hiesigen Sitten einfügen wollen.“


  „Gott sei Dank!“ atmete Nicholas Gorman auf, denn er hatte mit einer weniger friedlichen Haltung gerechnet. „Sag ihm, daß wir nur friedliche Absichten haben und nur gekommen sind, um den Mond und seine Bewohner kennenzulernen.“


  Charles Boswell übermittelte die Antwort.


  „Ich kenne Ihre Absichten“, antwortete Lullababoo mit einem schwachen Lächeln. „Sie werden sie vergessen. Wir werden Sie nicht töten, wie wir das ursprünglich beabsichtigten, aber wir werden es nachholen, falls Sie sich nicht an die hiesige Ordnung halten. Wenn Sie wirklich nur gekommen sind, um uns kennenzulernen, so wird Ihr Wunsch erfüllt werden. Sie werden Wohnung und Nahrung erhalten und können sich dann nach Belieben umsehen. Zur Erde können Sie natürlich nicht zurückkehren.“


  „Sie wollen uns als Gefangene behandeln?“


  „Als Gäste, wie ich eben schon sagte. Als Dauergäste – solange Sie sich ordentlich aufführen.“


  „Aber warum? Warum wollen Sie uns hier festhalten?“


  „Warum wollen Sie zurückkehren? Sie wünschten, uns kennenzulernen. Wir erfüllen Ihren Wunsch. Was noch?“


  „Aber auf der Erde gibt es viele andere Menschen, die sich für alles interessieren, was wir hier erfahren haben, und wir …“


  „Also sind Sie nicht nur gekommen, um uns kennenzulernen“, bemerkte Lullababoo freundlich. „Sie sind gekommen, um sich vor den anderen Menschen mit dem zu brüsten, was Sie alles erfahren haben und was Sie alles wissen. Sie sind gekommen, um in Ihrer Heimat zu reden und Bücher zu schreiben, um gefeiert und gerühmt zu werden. Oder ist es nicht so?“


  „Wir sind Forscher, die zunächst einmal aus rein wissenschaftlichen Gründen …“


  „Es ist besser, wenn Sie hier nicht von Wissenschaft sprechen. Ich weiß, daß Sie aus anderen Gründen gekommen sind. Sie hoffen, hier Selen, Gold und Edelsteine zu finden, die Sie auf der Erde verkaufen können. Sie wollen uns berauben, um auf der Erde angesehen und mächtig zu werden.“


  „Von Raub kann keine Rede sein“, nahm jetzt Robert Monnier den Gesprächsfaden in die Hand. „Wir wollen Handel treiben, friedlichen Handel selbstverständlich. Zugegeben, wir interessieren uns für die Bodenschätze, die man hier auf dem Mond findet, aber wir wollen Ihnen nichts wegnehmen, sondern kaufen. Zu welchem Kurs wird dieses Diaselen jetzt bei Ihnen notiert? Nennen Sie einen vernünftigen Preis pro Tonne, und wir werden uns sicher einig werden.“


  „Dieses Diaselen, wie Sie es nennen, ist tabu“, antwortete Lullababoo. „Es wird nicht gekauft oder gehandelt. Ich glaube auch nicht, daß die Papierzettel, mit denen die Menschen alles kaufen, für uns besonders wertvoll sind. Selbst wenn wir Sie zur Erde zurückkehren ließen, könnten wir Ihnen nicht ein Gramm Diaselen überlassen.“


  „Nun, vielleicht könnte man darüber noch bei besserer Gelegenheit reden“, hoffte Robert Monnier ungebrochen im vertraulichen Tonfall. „Geschäfte lassen sich nur unter vier Augen machen. Wie steht es mit Diamanten, Rubinen, Smaragden und anderen Steinen? Wenn das Zeug dort an Ihrem Stuhl echt ist …?“


  „Es ist echt. Sie können davon bekommen, soviel Sie wollen und damit spielen; aber nur ‚hier auf dem Mond.“


  „Warum wollen Sie uns nicht zur Erde zurückkehren lassen?“ fragte Nicholas Gorman ungeduldig dazwischen.


  „Das ist eine törichte Frage. Wenn Sie zurückkehren würden, hätten wir kurze Zeit später alle Raumfahrzeuge der Erde hier im Mond, angefüllt mit Männern, die gierig Diaselen, Gold und Edelsteine an sich raffen wollen, um reich zu werden. Ihre Rückkehr würde unsere Vernichtung bedeuten.“


  „Unsinn!“ sagte Philip Dooley scharf und riß damit das Gespräch an sich.


  „Ihre Besorgnisse sind völlig unbegründet, Mr. Lullababoo“, fuhr Philip Dooley fort. „Das gesamte Mondgebiet steht von diesem Augenblick an selbstverständlich unter dem Schutz und der Verwaltung der Vereinigten Staaten von Amerika. Ich bin bevollmächtigt, den Mond als Schutzgebiet der USA zu erklären und alle geeigneten Maßnahmen zu treffen. Sie haben nicht zu befürchten, daß Sie von irgendwelchen Freibeutern überfallen werden. Wir werden jeden Angriff auf Ihr Gebiet als einen Angriff auf die USA betrachten und entsprechend reagieren.“


  „Wie liebenswürdig von Ihnen“, anerkannte der König. „Wir würden es jedoch nie wagen, Sie derartig zu bemühen. Und wir betrachten es als Verdienst, der Erde schwere internationale Verwicklungen zu ersparen, indem wir Sie bei uns behalten.“


  „Sie können sich Ihre Ironie sparen“, gab Philip Dooley eisig zurück. „Humor ist in ernsten Angelegenheiten bei uns nicht gefragt. Sie übersehen, daß ich dieses Gebiet nunmehr bereits für die USA in Besitz genommen habe. Sie sind jetzt kein unabhängiger Herrscher mehr, sondern ein vorläufig zugelassener Beauftragter meiner Regierung, und etwaige Maßnahmen gegen uns müßten entsprechend geahndet werden. Bis auf weiteres haben Sie meinen Weisungen Folge zu leisten.“


  „Sie langweilen mich.“


  „Du mich auch, Kleiner“, konterte Philip Dooley verächtlich und riß kurzerhand einem der Soldaten hinter sich das Stück Rohr von der Schulter. „Was ist das eigentlich? Eine Waffe?“


  Seine Arroganz wurde durch seine Furchtlosigkeit gedeckt, und beides zusammen hatte genau den Effekt, den man Philip Dooley in den Schulungskursen versprochen hatte. Lullababoo wurde bleich.


  „Sie machen sich keine Freunde“, sagte er etwas mühsam. „Ich warnte Sie bereits davor, unsere Ordnungen zu verletzen. Das ist nur ein Stock, der von unseren Soldaten aus historischen Gründen getragen wird, denn sie brauchen selbst keinen Stock mehr. Doch wir besitzen Mittel, um Sie zu töten. Wir brauchen dazu nicht einmal Apparate. Ich könnte Sie jetzt töten, in dieser Minute, nur durch meinen Willen. Ich kann Sie zwingen, sich selbst das Leben zu nehmen.“


  Philip Dooley lächelte verächtlich auf ihn herunter. Er war in seiner Art überwältigend.


  „Nicht mich. Versuchen Sie es.“


  Lullababoo schwieg. Sein Gesicht wurde zusehends schärfer und angestrengter.


  Philip Dooley stand vor ihm, bewegte nicht einen Muskel und blickte ihn aus halbverkniffenen Augen an.


  Die Männer um ihn herum wagten kaum zu atmen. Sie bewunderten ihn, wenn auch hier und dort mit einigem Widerwillen. Der Leutnant war zweifellos bis zur hypnotischen Fixierung auf alles geeicht, was einem Mann vom Spezialdienst widerfahren konnte, aber er konnte nicht wissen, über welche magischen Möglichkeiten diese Mondleute verfügten. Er mußte damit rechnen, daß der König Gewalt über seinen Willen bekam. Er riskierte es, um Klarheit zu gewinnen.


  Sie mußten wissen, ob man ihnen aus diesen Rohren Kugeln oder eine Ladung Atomstaub in den Leib jagen konnte, ob sie noch ihren freien Willen besaßen und welche Waffen die Mondbewohner gegen sie anwenden konnten.


  Die Hofschranzen erfaßten es am schnellsten. Sie begannen zu murmeln. Lullababoo gab daraufhin auf. Er entspannte sich und gestand betroffen:


  „Es ist richtig, ich kann Sie nicht zwingen. Es war töricht von mir, das zu erwarten. Die Erde hat die Männer, die sie zu uns schickte, natürlich besonders vorbereitet. Ich warne Sie jedoch. Wir besitzen genug andere Möglichkeiten, Sie zu töten.“


  „Ich weiß“, erwiderte Philip Dooley kalt. „Nehmen Sie zur Kenntnis, daß auch wir genug Möglichkeiten besitzen, Sie und Ihre Leute zu töten. Und wir werden von ihnen Gebrauch machen, falls Sie sich den Anordnungen meiner Regierung widersetzen.“


  „Lassen Sie das doch um Himmels willen!“ schreckte Nicholas Gorman endlich auf. „Wohin soll das denn führen? Wir wollen doch freundschaftliche Beziehungen aufnehmen und …“


  „Niemand hindert Sie daran“, unterbrach der Leutnant gleichgültig. „Diese Kerlchen sollen ja nur einsehen, daß sie jetzt Untertanen der USA sind.“


  „Hirnverbrannt“, seufzte Nicholas Gorman und wandte sich über Charles Boswell wieder an Lullababoo. „Sie haben Mr. Dooley hoffentlich nicht mißverstanden. Wir beabsichtigen weder feindliche Handlungen noch Raubzüge oder Eroberungen. Wir sind als Freunde der Mondbewohner gekommen, um freundschaftliche Beziehungen mit ihnen anzuknüpfen. Wir möchten wirklich weiter nichts, als die hiesigen Sitten und Gebräuche kennenlernen und …“


  „Laß das doch, Nick“, fiel Bill Brown neben ihm ungeduldig ein. „Das nimmt er dir doch ohnehin nicht ab. Worauf es im Augenblick ankommt, ist doch wohl, ob wir noch über unsere Rakete verfügen können oder nicht. Versuche, das aus ihm herauszubringen. Frage ihn, ob er etwas dagegen hat, wenn ich mit Digges zur Rakete zurückfahre. Sag ihm, ich hätte vergessen, den Assimilator abzustellen, und die Rakete würde platzen und die ganze Stadt ausradieren, wenn das nicht nachgeholt wird.“


  Charles Boswell übersetzte.


  „Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen“, antwortet Lullababoo wieder überlegener als bisher. „Das Fahrzeug wurde an einen Platz gebracht, an dem auch eine Explosion keinen Schaden anrichten kann. Selbstverständlich steht es Ihnen frei, zum Flugplatz zu gehen, aber auch auf dem Mond ist es nicht üblich, einfach aus einer Audienz wegzulaufen.“


  „Wir sind wirklich nur mit friedlichen Absichten gekommen“, versuchte es Nicholas Gorman von neuem, aber diesmal verdarb ihm James B. Connor das Rezept.


  „Mit wissenschaftlichen Absichten“, berichtigte er scharf. „Sagen Sie ihm das. Ich sehe nicht ein, warum wir das verbergen sollten. Sie können doch nicht im Ernst etwas gegen die Naturwissenschaft haben? Fragen Sie ihn, Boswell.“


  „Sind Sie ein Naturwissenschaftler?“ fragte Lullababoo interessiert, während es sich James B. Connor genauer ansah.


  „Wenn Sie nichts dagegen haben …?“ erwiderte James B. Connor patzig.


  „Doch, wir haben etwas dagegen. Naturwissenschaft und Naturwissenschaftler sind bei uns verboten.“


  „Aber warum?“ drängte James B. Connor verwirrt. „Das ist doch eine unglaubliche Rückständigkeit! Heutzutage weiß doch jeder vernünftige Mensch, daß die Naturwissenschaft die Spitze aller Wissenschaften ist und daß …“


  „Wir sind keine vernünftigen Menschen, sondern wir leben auf. dem Mond“, unterbrach Lullababoo würdig. „Sie halten ja selbst Menschen, die auf dem Mond leben, für nicht zuständig, Sie zu würdigen. Es handelt sich jedoch nicht um eine Rückständigkeit. Bedenken Sie, daß unsere Kultur hunderttausend Jahre älter ist als die der Erde. Wir befanden uns bereits vor zwanzigtausend Jahren auf der Entwicklungsstufe auf der sich die menschliche Kultur heute befindet.“


  „Das sind doch Märchen!“ rief James B. Connor überheblich. „Sie wollen mir doch nicht etwa im Ernst erzählen, daß es Dinge gibt, die wir noch nicht wissen?“


  „Die Audienz ist beendet“, unterbrach Lullababoo und stand auf, worauf sich seine Hofleute in Bewegung setzten.


  Charles Boswell lauschte dem Mondmann, der sie vom Flugplatz abgeholt hatte.


  „Wir sollen ihm folgen“, teilte er mit. „Er will uns zu unseren Quartieren bringen.“


  Die Männer hätten sich lieber gründlicher mit dem König auseinandergesetzt, aber der abgehende König beachtete sie bereits nicht mehr, und bei den anderen Mondbewohnern schien das Interesse auch erloschen zu sein.


  „Gehen wir“, schlug Dooley nüchtern vor.


  


  4. Kapitel


  


  Sie wurden in ein Gebäude gefahren, das kaum etwas anderes als die Festhalle von Gana sein konnte, ein wundervoll geschmückter Saal von gut acht Meter Höhe, fünfzig Meter Länge und zwanzig Meter Breite mit einigen breiten Eingängen.


  Die Mondleute stellten Tische als Schemel zur Verfügung, und aus der Bühne an der einen Schmalseite machten sie ein kaltes Büfett. Nebenbei richteten sie einige Lager her.


  Es gab viel zu sehen, und notfalls hätten sie draußen herumgehen und noch mehr sehen können, aber die Männer verzichteten darauf. Sie waren alle erheblich mehr daran interessiert, sich auszusprechen und Klarheit über die Zukunft zu gewinnen.


  „Wir werden etwas Geduld mit ihnen haben müssen“, überlegte Nicholas Gorman. „Die Reaktion auf unseren Besuch ist nicht besonders erfreulich, aber man muß sie wohl verstehen. Diese Mondbewohner leben in einer abgeschlossenen Welt und wollen nicht gestört werden. Und schließlich ist es ja auch auf der Erde so, daß man zunächst gefangengesetzt wird, wenn man ohne Erlaubnis auf einem fremden Hoheitsgebiet landet. Ich glaube nicht, daß wir uns Sorgen machen müssen. Grundsätzlich scheinen uns ja die Mondmenschen nicht feindlich gesinnt zu sein. Wir sollten also einfach abwarten und uns allmählich mit ihnen befreunden.“


  Die anderen blickten sich gegenseitig an. Bill Brown grinste belustigt und erwiderte freundschaftlich:


  „Hast du nicht begriffen, was hier los ist? Die Kerlchen sind zu uns so wohlwollend wie zu ein paar komischen Nashörnern, die ins Gehege gelaufen sind. Sie werden uns mit Liebe füttern und ausstellen. Das ist aber auch alles.“


  „Verzeihung“, unterbrach Philip Dooley besonders höflich. „Ich darf wohl darauf aufmerksam machen, daß wir uns zwar im Mond befinden, aber noch nicht hinter dem Mond. Selbst für einen Idealisten scheinen Sie reichlich wirklichkeitsfremd zu sein, Gorman. Wir sind nicht hergekommen, um hier monatelang oder für immer Gefangene zu spielen. Wir sind auch nicht hergekommen, um diesen König um Gnade zu betteln und ihm allmählich unsere Freiheit abzuschwatzen. Unsere Aufgabe ist es, dieses Mondgebiet unter das Mandat der USA zu stellen und …“


  „Fangen Sie doch nicht schon wieder mit diesem Unfug an“, fing Nicholas Gorman scharf und empört ab. „Es war gerade unklug genug, den König derart mit Ihrem Anspruch zu brüskieren. Wir haben keine politische Aufgabe, sondern wollen ausschließlich friedliche Forschung …“


  „Sie irren sich“, unterbrach Philip Dooley abermals und mit gleicher Höflichkeit, während er einige Papiere aus der Tasche zog und sie Gorman hinhielt. „Darf ich Sie bitten, diese Papiere einzusehen? Ich bin amtlich beauftragt, jedes neu entdeckte Gebiet für die Regierung in Besitz zu nehmen bzw. unter Schutzmandat der USA zu stellen. Ich bin weiter beauftragt, alles zu tun, um die Rechte der Regierung zu sichern, insbesondere zu verhüten, daß ein anderer irdischer Staat auf den betreffenden Gebieten Fuß faßt. Aus meinen Vollmachten ersehen Sie, daß insofern alle Entscheidungen bei mir liegen und daß jeder amerikanische Staatsbürger verpflichtet ist, meinen Weisungen Folge zu leisten.“


  Nicholas Gorman starrte ihn an, ohne die Papiere zu beobachten, die ihm hingehalten wurden. Er sah weiß aus und hatte Mühe zu sprechen.


  „Das kann ich nicht anerkennen. Das ist kein Eroberungstrupp, sondern eine Forschungsexpedition. Ich weigere mich. Ich zweifle nicht an Ihren Vollmachten, aber ich anerkenne sie nicht. Ich bin Leiter dieser Expedition, und …“


  „Sei doch nicht so dumm, Nick“, rief Bill Brown freundschaftlich. „Was hast du dir denn gedacht? Das war doch selbstverständlich. Und du meinst es ja auch nicht so. Was denkst du denn, warum überhaupt die ganze Raumfahrerei betrieben wird? Glaubst du im Ernst, daß eine Regierung jährlich ein paar Milliarden ausgibt, damit ein paar gelehrte Leute wie du noch ein bißchen gelehrter werden? Es geht nun einmal um den besten Stützpunkt, Fundstellen des Diaselens und all das, also um militärische und politische Interessen. Und wenn Dooley die Vollmacht hat, wirst du ihm gehorchen müssen.“


  „Ich weigere mich!“ erklärte Nicholas Gorman leise, aber entschlossen.


  „Lieber nicht.“, deutete ihm Dudley Digges väterlich, während er seine Handgelenke prüfte. „Wenn Sie etwa dem Leutnant Schwierigkeiten bereiten …?“


  „Das ist ja Wahnsinn!“ flüsterte Nicholas Gorman. „Wir können doch nicht mit Gewalt – sechs Mann gegen Millionen …?“


  „Darüber können wir später noch reden“, mischte sich Robert Monnier verbindlich in das Gespräch ein. „Schließlich ist das nur eine technische Frage. Zunächst müssen wir unsere grundsätzliche Haltung festlegen. Da wir einmal bei Vollmachten sind, darf ich darauf aufmerksam machen, daß ich nicht nur von Mr. Redford, sondern auch von der International Diaselen Company bevollmächtigt wurde und daß ich Weisungsgewalt über die Expedition und ihre Teilnehmer besitze, soweit es um die Auffindung und Sicherung von Diaselen geht.“


  „Was heißt das?“ stieß Philip Dooley scharf hervor.


  Robert Monnier lächelte ihn freundlich an und zog ebenfalls seine Papiere heraus.


  „Vielleicht dürfte Ihnen nicht unbekannt sein, daß die IDC trotz einer geringen Personenbeteiligung die mächtigste wirtschaftliche Interessengruppe der Erde ist. Sie dirigiert ein Kapital von Billionen Dollar, das allerdings zum erheblichen Teil nicht in den USA, sondern auch in Rußland, China und einigen anderen Plätzen beheimatet ist. Die lichtvollen Ausführungen von Mr. Brown müssen dahingehend ergänzt werden, daß wir nicht nur militärische und politische, sondern auch wirtschaftliche Interessen zu berücksichtigen haben, die unter Umständen sogar alle anderen überwiegen. Ich halte Sie durchaus für berechtigt, für die militärischen und politischen Interessen der USA zu sorgen, aber soweit es Diaselen betrifft, muß ich Sie bitten, mir die Entscheidungen zu überlassen, denn ich habe die übergeordneten Interessen der amerikanischen, russischen, chinesischen und sonstigen Partner der IDC zu berücksichtigen.“


  „Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht zu weit vorwagen?“ fragte Philip Dooley kalt.


  „Völlig sicher, Leutnant“, nickte Robert Monnier verbindlich und hob seine Hand etwas höher. „Wenn Sie sich der Mühe unterziehen würden, meine Vollmachten zu lesen … Sie werden darunter ein Handschreiben des Präsidenten der USA finden, das Ihre Vollmachten und Sie sowie Ihren Untergebenen, Mr. Digges, anweist, meinen Anordnungen zur Sicherung von Diaselen Folge zu leisten. Es dürfte Ihnen ja wohl bekannt sein, daß selbst der Präsident der USA nicht in der Lage ist, die Interessen einer so starken wirtschaftlichen Gruppe zu übersehen und …“


  „Ich empfehle Ihnen einige Vorsicht“, drohte Philip Dooley. „Sie verdächtigen den Präsidenten, aus wirtschaftlichen Gründen mit den Feinden unseres Landes zu paktieren. Was Sie da behaupten, gibt es nicht. Ich nehme von Ihren Vollmachten Kenntnis, aber ich möchte Ihre privaten und zweifellos irrigen Auslegungen nicht hören. Der Präsident hat andere Gründe gehabt als die, die Sie ihm unterschieben möchten.“


  „Gott schütze unseren Präsidenten“, murmelte Bill Brown fromm. „Und Ihre Schulungsbriefe dazu, Dooley. Wahrhaftig, wie sich so ein kleiner Leutnant vom Sicherheitsdienst die Welt vorstellt …?“


  „Hoffentlich haben Sie nicht auch noch Vollmachten?“


  „Vollmachten nicht“, lächelte Bill Brown und zeigte seine starken weißen Zähne. „Ich bin nur seit zwanzig Jahren Busenfreund des Präsidenten und einiger hundert anderer Leute, von denen es der Geringste zum Senator gebracht hat. So etwas wie Sie existiert für diese Leute überhaupt noch nicht, Leutnant Dooley. Soll ich Ihnen erzählen, was mir der Präsident sagte, als ich mich vorgestern von ihm verabschiedete? Da hat irgend so ein kleiner Leutnant die üblichen Vollmachten bekommen, sagte er zu mir.


  Kümmere dich nicht darum, Bill. Das gehört zum Schema. Sollte der Leutnant – wie hieß er doch gleich – ach, na irgendwie – also sollte er sich aufspielen, so gib ihm eins drauf.“


  Jetzt sah Philip Dooley weiß aus. Bevor er Worte fand, räusperte sich Dudley Digges drohend.


  „Wenn Sie mit dem Leutnant so reden, Chef …!“


  „Na und?“ fragte Bill Brown. „Von mir aus können Sie ihm die Stange halten, Chiefsergeant, aber deswegen bleiben Sie immer noch Chiefsergeant. Nicht, als ob das erwähnenswert wäre, aber mir ist bekannt, daß Sie nur ausgeliehen wurden und immer noch dem Raumfahrtkommando unterstehen. Ihnen scheint jedoch nicht bekannt zu sein, daß ich formell General im Raumfahrtkommando bin und Sie im Falle einer Insubordination ohne weiteres erschießen oder degradieren kann.“


  „Entschuldigung, General“, würgte Dudley Digges nach einem verlegenen Blick auf Dooley.


  „Was halten Sie von der Situation, Professor? Sie sehen auch nicht gerade glücklich aus“, wandte sich Brown an James B. Connor.


  „Finsteres Mittelalter!“ schreckte dieser aus seinen Gedanken auf. „Ich kann das vor der modernen Naturwissenschaft einfach nicht verantworten. Wenn derartige Einstellungen Gemeingut werden …!“


  „Sprechen wir von etwas anderem“, meinte Bill Brown. „Wir sind jetzt auf dem Mond, und es wird Zeit, daß wir uns entschließen. Ich setze mich jedenfalls nicht hier fest, sondern will zur Erde zurück!“


  „Ich auch. Ich auch“, riefen die anderen fast gleichzeitig. Nur Nicholas Gorman schwieg. Erst als er alle Blicke auf sich fühlte, zuckte er mit den Achseln und seufzte resigniert:


  „Ich will natürlich auch nicht für immer hierbleiben, aber wir könnten uns Zeit nehmen. Sie zielen doch einfach auf Gewalt. Gewalt ist billig und verhängnisvoll, entweder für uns oder für die Mondbewohner.“


  „Das bleibt noch festzustellen“, nahm jetzt Philip Dooley den Faden wieder auf. „Jedenfalls sind wir uns zunächst einmal einig, daß wir uns nicht damit abfinden wollen, den Rest unseres Lebens hier als Gefangene zu verbringen. Es fragt sich nun, welche Möglichkeiten wir besitzen.“


  „Sie haben uns die Waffen nicht abgenommen“, überlegte Bill Brown. „Wenn wir uns zur Rakete durchschlagen und an unsere Kernbomben herankommen könnten …“


  „Bill!“ fuhr Nicholas Gorman entsetzt auf. „Du kannst doch nicht diese Mondleute …?“


  „Was kann ich nicht?“ fragte Bill Brown dazwischen. „Glaubst du etwa, ich nehme auf diese Zwerge Rücksicht? Mich hält hier niemand fest, nachdem ich endlich gefunden habe, was ich brauche.“


  „Wir haben unsere Order“, unterstützte Robert Monnier sanft. „Es ist unsere Pflicht, baldigst wieder zur Erde zurückzukehren, so daß dann von dort aus weitere Maßnahmen eingeleitet werden können. Falls uns jemand daran hindern will, sind wir verpflichtet, die Hindernisse zu beseitigen, auf die Gefahr hin, daß wir uns damit in Gefahr begeben. Aber wir müssen selbst diese Gefahr auf uns nehmen. Unsere Pflicht, meine Herren. Man kann sich nicht einfach seiner Pflicht entziehen, weil eine Situation bedrohlich wird.“


  „Sie hätten Volksredner werden sollen“, grinste Bill Brown. „Aber unter uns dürfen Sie getrost von Diaselen anstatt von Pflicht reden. Übrigens, wieviel von dem Zeugs wollen Sie eigentlich mit nach Haus nehmen?“


  „Wie meinen Sie das?“


  Bill Brown setzte sich behaglicher zurecht. Er sprach jetzt bedächtiger als bisher.


  „Nun, wir müssen das klären, und am besten wird sein, wenn wir ganz offen sprechen. Ich persönlich möchte eine Handvoll Andenken von hier mitnehmen, denn wahrscheinlich ist es das letzte Mal, daß ich Gelegenheit habe. Da wir Rücksicht auf die Ladefähigkeit der Rakete nehmen müssen, wäre es zweckmäßig, wenn jeder jetzt gleich seine Ansprüche anmeldete.“


  „Plünderungen, nicht wahr?“ vergewisserte sich Philip Dooley eisig. „Sie wissen, daß so etwas nicht zulässig ist. Alles, was wir hier vorfinden, gehört der Regierung der USA.“


  „Nett von Ihnen“, fiel Bill Brown ungerührt ein. „Und unsere Herren Gelehrten verzichten ebenfalls, nicht? So etwas gehört sich ja schließlich nicht. Und Sie, Monnier? Aber sagen Sie mir nicht, daß Sie jedes Gramm Diaselen bei der IDC abliefern wollen.“


  Robert Monnier betrachtete interessiert seine Fingernägel.


  „Ich muß darauf bestehen, daß jedes Gramm Diaselen zur Verfügung der IDC bleibt. Es wäre unklug, Diaselen als Andenken mitzunehmen, da es auf der Erde so genau kontrolliert wird. Es scheint jedoch, daß es hier genug andere greifbare Werte gibt, die auch auf der Erde als hinreichend wertvolle Andenken gelten und nicht meiner Order unterliegen. Mit einigen Proben des hiesigen Diaselen wäre mein Auftrag bereits erfüllt, so daß etwa verbleibender Laderaum für private Andenken zur Verfügung stände. Und wenn die anderen Herren insofern keine Ansprüche stellen …?“


  „Wie meinen Sie bitte?“ fragte James B. Connor unruhig. „Wenn ich Sie richtig verstehe, beabsichtigen Sie gewisse wertvolle Gegenstände – bitte, Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß diese Steine an den Wagen und in diesem Schloß, die wie Diamanten aussehen – und diese Glasstücke, die Smaragde oder Rubine sein könnten …?“


  „Na, was denn sonst, Professor?“ blinzelte Bill Brown. „Das Zeug ist garantiert echt und lupenrein. Und für unser Risiko haben wir eine Kleinigkeit verdient, nicht?“


  James B. Connor schluckte und antwortete würdig:


  „Nicht für mich, aber wenn es möglich wäre, einige Exemplare zu wissenschaftlichen Studienzwecken – und vielleicht könnte man mit dem Erlös gewisse Forschungen unterstützen, die …“


  „Wir sind Gefangene“, erinnerte Philip Dooley schroff und angewidert. „Wir sollten uns doch wohl lieber überlegen, wie wir das ändern. Vor allem müssen wir erfahren, wie uns diese Mondleute festhalten wollen.“


  „Sie brauchen nur die Rakete gut zu verstecken.“


  „Gewiß, aber wenn wir die Gewalt behalten, werden wir sie früher oder später finden. Ich meine, wir müssen wissen, was die Mondbewohner gegen unsere Waffen zu setzen haben. Davon hängt alles ab.“


  „Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein?“ sagte ein Mondmann, der plötzlich zwischen Bill Brown und Philip Dooley auftauchte. Er trug den gleichen senkrecht in bunten Farben gestreiften Kittel, den die anderen trugen, die eben noch geschäftig gewesen waren, jetzt aber im Hintergrund verschwanden.


  Die Männer schreckten zusammen. Der Mondmann sprach ein flüssiges, dialektfreies Schulenglisch. Das kam unerwartet und konnte Gefahr bedeuten.


  Der Mondmann, der seine besten Jahre bestimmt hinter sich hatte, besaß nicht das weiche und kindlich wirkende Gesicht, das hier üblich war, sondern ein scharf profiliertes, fast schon hageres Gesicht, das keinen freundlichen Charakter ausdrückte, jedoch ungewöhnlich intelligent wirkte.


  „Ich heiße Mabambolo“, fuhr er mit einer Verneigung fort. „Ich habe acht Jahre lang als Gesandter auf der Erde gelebt und dabei Ihre Sprache erlernt. Ich war als Mitglied einer Liliputanerbühne in New York getarnt. Da ich in Verdacht geriet, mich mit menschlichen Gedankengängen infiziert zu haben, wurde ich heimbeordert und zur Isolierung verurteilt.“


  „Das hätten Sie auf der Erde auch haben können, mein Junge“, grinste Bill Brown. „Besonders isoliert sehen Sie aber nicht aus.“


  „Wir haben mildere Methoden“, lächelte Mabambolo dünn. „Wir sind alle Isolierte, die den gestreiften Kittel tragen, und es geht uns nicht schlecht. Die Strafe besteht darin, daß wir mit leichten Handarbeiten beschäftigt werden und keiner geistigen Tätigkeit mehr nachgehen dürfen. Dafür dauert die Isolierung lebenslänglich. Die Regierung liebt es nicht, wenn sich Männer mit Überlegungen befassen, die den gegenwärtigen Bestand bedrohen. ‚Staatsgefährlich’, nennt man es wohl auf der Erde.“


  Philip Dooley beugte sich interessiert weiter hinunter.


  „Sie wollen sagen, daß Sie mit den Maßnahmen Ihres Königs Lullababoo nicht einverstanden sind und daß Sie uns deshalb helfen wollen.“


  „Ich könnte Ihnen helfen“, antwortete der Kleine vorsichtig. „Ich bin zwar Gefangener, aber Sie brauchen ja nur Auskünfte. Sie wollen wissen, was die Regierung gegen Ihre Waffen setzen kann? Nun, ich könnte es Ihnen sagen.“


  „Könnte? Was heißt das?“


  „Nun, niemand von uns lebt gern als Gefangener.“


  „Ah, ich verstehe.“


  „Ja, und viele von uns Isolierten sind Freunde der Erdmenschen. Wir wurden isoliert, weil wir es nicht für richtig halten, daß sich der Mond so gegen die Welt abschließt, daß Wissenschaft und Technik bei uns zum Stillstand gekommen sind und verfemt wurden, daß wir leben sollen, bloß um zu leben. Wir fordern die Freiheit des Geistes und die bürgerliche Freiheit, wie sie die Menschen besitzen.“


  „Ich verstehe vollkommen“, sagte Philip Dooley sanft und packte noch einmal seine Dokumente aus. „Ich glaube, wir können uns schnell einigen. Sehen Sie sich einmal meine Vollmachten an. Ich bin von meiner Regierung beauftragt, alle erforderlichen Maßnahmen zu treffen. Ich könnte mir denken, daß dazu vor allem die Freisetzung der widerrechtlich internierten Mondbewohner gehört. Ich könnte mir sogar noch mehr vorstellen, vorausgesetzt, daß sich unter den Isolierten Männer mit geeigneten Qualifikationen befinden. Der Mond wird vielleicht einen neuen König und eine neue Regierung brauchen?“


  „Ich war bereits einmal Kabinettsmitglied“, betonte Mabambolo selbstbewußt. „Und’ auch sonst werden Sie keine Mühe haben. Wir Isolierten repräsentieren die politische Intelligenz.“


  „Ausgezeichnet. Ich verlasse mich also darauf, daß Sie gegebenenfalls bereit sind, eine neue Regierung zu bilden, die gewillt ist, mit meiner Regierung freundschaftlich zusammenzuarbeiten.“


  „Sie können sich darauf verlassen.“


  Bill Brown zog sein Taschentuch und putzte sich geräuschvoll die Nase. Ein geschickter Junge, dieser Dooley. Er hatte nicht nur im Handumdrehen die Chance erfaßt, sondern verstand sich auch darauf, sie richtig auszuwerten.


  „Sehr schön“, lobte Philip Dooley freundlich. „Es fragt sich eben nur, ob wir Ihnen helfen können. Wenn Ihre Soldaten über bessere Waffen verfügen als wir …?“


  „Die Soldaten besitzen nur Stöcke, aber es gibt trotzdem Kernbomben und andere Waffen, die noch viel wirksamer sind als alles, was bisher auf der Erde erreicht wurde. Aber wahrscheinlich haben Sie davon nichts zu befürchten. Das gesamte Material ist durch Überalterung unbrauchbar geworden. Das erfuhr ich aus erster Hand, als ich noch Minister war. Es ist nämlich schon zweitausend Jahre alt.“


  „Kernbomben, und zweitausend Jahre alt?“ schnappte James B. Connor nervös.


  „Ich will Ihnen das erklären. Unsere Mondkultur ist sehr viel älter als die der Erde, und das Stadium der Naturwissenschaften wurden sehr viel früher erreicht. Um der Gefahr einer Selbstvernichtung zu entgehen, wurde damals jede weitere naturwissenschaftliche und technische Betätigung untersagt und damit eine Rückkehr zu einem Kulturstand erzwungen, wie er auf der Erde etwa bei den Chinesen bestand. Man wußte praktisch alles bis zu Pulver und Rakete, machte aber keinen Gebrauch davon. Bei uns durfte sich nur ein kleiner, isolierter Kreis Auserwählter weiterhin mit naturwissenschaftlichen Fragen beschäftigen. Nur einige Raketen, die dem Verkehr mit der Erde dienten, wurden in Ordnung gehalten und sogar nachgebaut. Alles andere, was seinerzeit für einen etwaigen Notfall deponiert wurde, also Kernbomben, Nervenbomben und das alles, verrottete durch Überalterung. Soweit es also um Waffen geht, haben Sie kaum mehr zu befürchten als die Stöcke der Soldaten.“


  „Ausgezeichnet. Und sonst?“


  „Unsere Bevölkerungszahl beträgt zwanzig Millionen, und davon sind sechs Millionen Männer. Alle Mondbewohner sind sehr friedlich, aber immerhin kann man ihr Verhalten zentral steuern.“ .


  „Kein Problem. Man muß eben die Funkhäuser und Zeitungen besetzen.“


  „Wir haben weder Funk noch Zeitungen. Die Mondbewohner werden nicht über den Verstand regiert, sondern durch das Gefühl.“


  „Wie bei uns. Wir nennen es bloß Verstand, weil sich die Leute etwas einbilden. Sie schaffen es mit Diaselen, nicht?“


  „Ja. Wenn wir – oh, ich muß fort. Wir sprechen noch darüber.“


  Irgend etwas hatte ihn alarmiert. Er lief davon.


  Die Männer blickten ihm nach. Dann blickten sie sich gegenseitig an. Und dann zuckte Philip Dooley mit den Achseln und lächelte.


  „Na also! Damit haben wir wohl alles klar. Das Bürschchen wird uns den ganzen Mond in die Hand spielen.“


  „Sie können das nicht machen“, warnte Nicholas Gorman nervös. „Ich habe diese Expedition nicht unternommen, um mich zu überzeugen, daß Ihr politisches ABC funktioniert. Wenn Sie sich mit diesem Mabambolo einlassen, starten Sie hier einen Bürgerkrieg, der viele Opfer kosten kann. Gewalt – Blutvergießen – Mord und Totschlag – nein, ich will nichts davon wissen.“


  Philip Dooley richtete seine eisigen Augen auf den Professor.


  „Sie sind einer dieser Idealisten, Gorman, aber Sie besitzen Verstand genug. Sie machen sich selbst etwas vor, um Ihr schönes idealistisches Gewissen nicht zu trüben und sich weiterhin für einen edlen Charakter halten zu können. Das ist Ihre Angelegenheit. Verzichten Sie aber lieber darauf, uns für dumm zu halten. Sie wußten selbstverständlich schon, als Sie die Expedition planten, daß ein mitreisender Regierungsvertreter oder gar Sie selbst neuentdeckte Gebiete für die USA in Anspruch zu nehmen hatte. Sie wußten ferner ganz genau, daß für Girlanden und Ehrenjungfrauen nur eine denkbar geringe Chance vorlag, daß die Mondbewohner isoliert bleiben wollten und uns als Gegner empfangen würden. Sie wissen jetzt, daß wir niemals zur Erde zurückkehren dürfen, wenn wir nicht Gewalt anwenden. Sie wollen selbst zur Erde zurück, obgleich Ihnen klar ist, daß das den Untergang dieses Mondreiches bedeutet. Wozu also dieses Geschwätz?“


  Nicholas Gorman würgte an einem plötzlichen Haß, der seinem sonst so friedlichen Gesicht deutlich abzulesen war.


  „Sie haben kein Recht, mir derartige Unverschämtheiten zu sagen.“


  „Natürlich nicht“, bestätigte Philip Dooley gleichgültig. „Trotzdem bleibt es Wahrheit.“


  „Ich wollte nur forschen“, brachte Gorman mühsam heraus.


  „Sie sind kein Kind, das eine Bombe anbohrt und sich dann wundert, wenn sie hochgeht. Forschung? Sie wußten ganz genau, daß es dabei nicht bleiben würde.“


  „Ich warne Sie, Leutnant. Wenn Sie hier ein Blutbad anrichten, werde ich Sie nach unserer Rückkehr zur Erde anklagen und zur Verantwortung ziehen lassen.“


  Jetzt wurde es Bill Brown zuviel. Er straffte sich und mischte sich grob ein:


  „Na, nun reicht’s mir aber, Nick. Was soll das Geschwätz? Du kannst überhaupt nur zur Erde zurück, wenn wir unseren Willen durchsetzen, und das notfalls mit ein bißchen Gewalt. Wenn wir diesen Mabambolo und seine Freunde einspannen können, läßt sich die ganze Geschichte wie eine südamerikanische Revolution erledigen. Rege dich meinetwegen auch darüber auf, aber mische dich nicht ein. Auf solche Dinge versteht sich der Leutnant besser als du.“


  „Du willst dir auch bloß die Taschen mit Diamanten füllen“, sagte Nicholas Gorman verächtlich, worauf ihn Bill Brown sekundenlang anstarrte und ihm dann ins Gesicht lachte.


  „Die Taschen? Wir werden die Rakete bis an den Strich mit diesem Zeug beladen, denn das ist unsere einzige Chance. Zum zweiten Male lassen sie uns bestimmt nicht wieder zum Zuge kommend.“


  „Du solltest dich schämen“, sagte Nicholas Gorman kalt und ging weg.


  James B. Connor folgte ihm etwas später, während die anderen in der Runde zusammenblieben und sich leise weiter unterhielten.


  „Eine unbefriedigende Situation“, fand James B. Connor beunruhigt, während er sich neben Gorman in das Portal der Halle stellte und die dünne, prickelnde Luft einsog. „Ich verstehe Sie selbstverständlich vollkommen, Gorman. Meine Absicht war es auch nicht, an einer Expedition teilzunehmen, die auf Gewalt und Räuberei zielt. Nun, ich hoffe, sie werden es nicht wagen. Unsere öffentliche Meinung liebt so etwas nicht.“


  „Philip Dooley weiß das besser“, murmelte Nicholas Gorman bitter. „Sechs Mann gegen sechs Millionen – sechs unerschrockene Männer, die den Tod nicht fürchten – sechs Amerikaner, denen die Interessen ihres Landes höher stehen als das eigene Leben – nein, Professor, sie werden diese Männer als Helden feiern und in allen Geschichtsbüchern verewigen. Das ist es. Und Dooley weiß es so gut wie ich.“


  James B. Connor räusperte sich. „Gewiß, das mag sein, aber immerhin …“


  Er überlegte stumm weiter. Da auch Gorman nichts zu sagen hatte, blieben sie schweigend nebeneinander.


  „Glauben Sie es?“ setzte James B. Connor endlich wieder an. „Ich meine diesen Unsinn, den dieser Mabambolo uns erzählt hat. Sie können die Naturwissenschaft nicht einfach verbieten und jeden einsperren, der sie betreiben möchte.“


  „Warum nicht?“ seufzte Nicholas Gorman. „Auf der Erde hat man solche Leute früher sogar verbrannt, und wahrscheinlich wäre es besser gewesen, dabei zu bleiben. Ohne Naturwissenschaft und Technik lebt es sich immer noch angenehmer als unter Kernbomben Und Raketen.“


  „Aber, aber!“ tadelte James B. Connor. „Sie sind doch selbst Naturwissenschaftler, nicht wahr? Denken Sie allein an die Fortschritte der Medizin.“ Und damit gerieten die beiden Herren in ein angeregtes Gespräch mit philosophischen Akzenten und vergaßen darüber ihre aktuellen Nöte.


  


  5. Kapitel


  


  Zwei Tage vergingen ohne nennenswerte äußere Ereignisse. Von Tagen konnte freilich kaum die Rede sein. Sie ließen sich nur an den Armbanduhren absehen. Im Mond gab es jetzt keine Nächte, sondern es wurde allmählich immer heller und wärmer, da der Mond auf Neumondstellung einrückte.


  Philip Dooley, Bill Brown und Robert Monnier verhandelten wiederholt vertraulich mit Mabambolo, verzichteten jedoch darauf, die beiden Wissenschaftler zu verständigen. Im übrigen bummelten sie zusammen oder getrennt durch die Stadt und deren Umgebung, wobei jeder versuchte, auf seine Kosten zu kommen. Niemand behinderte sie dabei. Die Bewohner der Stadt gingen ihnen aus dem Wege, obgleich ihre Gesichter genug Neugier verrieten.


  Der Überfall erfolgte, während sie schliefen. Sie schliefen zum ersten Male, seitdem sie sich im Mond befanden, und deshalb schliefen sie recht fest. Nur Nicholas Gorman war zu nervös, um mehr als einen oberflächlichen Schlaf zu finden. Es war eine Ironie des Schicksals, daß er die anderen rettete und es ihnen ermöglichte, das zu tun, was ihm so sehr widerstrebte.


  Er schreckte auf, als er die Soldaten des Königs durch die mächtige Halle laufen hörte. Es waren einige Dutzend, und bevor ihm richtig klar geworden war, daß er nicht träumte, sah er sie schon über den anderen und spürte an sich selbst den ersten Zugriff. Da schrie er auf und stieß den Mondsoldaten, der ihm eben eine Schnur um den Hals legen wollte, zurück.


  Für die anderen kam der Alarm schon zu spät. Sie fuhren hoch, aber sie kamen nicht mehr frei. Nur Dudley Digges schaffte es noch. Er warf mit einem Ruck alles herunter, was sich an ihm zu schaffen machte, und sprang auf. Im nächsten Augenblick stand er neben Nicholas Gorman mit dem Rücken an der Wand und kämpfte.


  Nicholas Gorman besaß keine Wahl. Schließlich mußten sie zusammenhalten, wenn Not am Mann war. Die Mondleute besaßen kein Recht zu einem derartigen Überfall.


  Er schob sich also Rücken an Rücken hinter Dudley Digges her und tat, was er konnte.


  Diese Mondsoldaten waren gefährlich. Sie besaßen genügend Kraft und Beweglichkeit, um beliebig anzuspringen.


  Nicholas Gorman wehrte sich verzweifelt und rücksichtslos. Er schlug wütend und mit aller Kraft zu, ohne sich darum zu kümmern, ob er jemand ernstlich verletzte.


  Dudley Digges gelang es, seine beiden Kameraden, Robert Monnier und Philip Dooley, aus der Umklammerung der Mondmenschen zu befreien.


  Da griff Philip Dooley nach seiner Maschinenpistole.


  „Nicht schießen!“ flüsterte Nicholas Gorman.


  Aber keiner kümmerte sich um seine Worte.


  Gegen die Maschinenpistole kamen die Mondsoldaten nicht an.


  Der ganze Spuk dauerte keine zwei Minuten mehr, dann flüchteten die Mondmänner kreischend. Viele waren es nicht mehr.


  Nicholas Gorman setzte sich betäubt auf den Boden, James B. Connor kam endlich hoch, Robert Monnier ging taumelnd zu Bill Brown, um ihn aus den festgezogenen Schnüren herauszuschneiden, Dudley Digges blieb geduckt stehen, als erwarte er weitere Angriffe, und Philip Dooley blickte ausdruckslos auf die Szene.


  „Ihre Freunde vom Mond scheinen nicht viel von Freundschaft zu halten, Gorman“, wandte sich nun Philip Dooley mit einigem Spott an Nicholas Gorman. „Natürlich bin ich daran schuld.“


  „Sie hätten trotzdem nicht schießen sollen“, murmelte Nicholas Gorman kraftlos. „Sie wollten uns nur fesseln.“


  „Ach? Und warum haben Sie dann nicht stillgehalten?“


  „Digges brauchte Rückendeckung, und – ach, wozu das, Dooley? Jetzt ist es passiert, und es wird nicht leicht sein, die Folgen abzuwenden. Wir wollen lieber überlegen, was zu tun ist.“


  „Ich traue Mabambolo nicht“, begann Dooley nachdenklich. „Dieses Gerede von den verstaubten Bomben und Waffen! Leicht möglich, daß nur ein Tabu auf ihnen liegt. Wir sollen ihm in den Sattel helfen, und dann will er uns erledigen Ich traue keinem von diesen Burschen, solange sie noch über flugfähige Raumschiffe verfügen. Raumschiffe lassen sich nicht durch bloße Museumswächter fahrbereit halten oder gar nachbauen. Und wenn die Dinge so liegen, wie ich Vermute, dann sind wir die letzten Menschen, die in den Mond hineingekommen sind. Wir müssen die Situation bereinigen, ob wir wollen oder nicht. Und wir müssen sie schnell bereinigen.“


  Nach einer Stunde kam eine Abordnung unter weißer Fahne. Sie bestand aus vier älteren Kittelmännern. Einer von ihnen sprach für alle. Er hieß Saggobbo.


  Leider nützte es nichts, daß er sprach. Charles Boswell war verschwunden. Die vier würdigen Herren begriffen es und zogen sich zurück.


  Sie kamen eine halbe Stunde später mit Charles Boswell in der Mitte wieder.


  Sofort übersetzte dieser, was der Sprecher der vier zu sagen hatte.


  König Lullababoo war über den Mord an seinen Soldaten außerordentlich schockiert, wollte aber den Fremden zugestehen, daß sie die Situation mißverstanden hätten. Tatsächlich hatten sie nichts zu befürchten. Im Gegenteil! Der Rat des Königs hatte beschlossen, die Besucher als Freunde zu behandeln und sie ungefährdet wieder in ihre Heimat zu bringen. Sie sollten heil und gesund zur Oberfläche des Mondes gebracht und dort in ihre Rakete gesetzt werden. Um irgendwelche Transportgefährdungen auszuschließen, war eine Abteilung Soldaten beauftragt worden, unbedachtes Verhalten seitens der Fremden zu verhüten.


  Die Männer blickten sich an, nachdem sie das gehört hatten. Sie brauchten keine Worte zur Verständigung. Diese Mondleute mußten ihr politisches Handwerk auf der Erde gelernt haben.


  Nicholas Gorman wandte sich angewidert ab, als ihn fragende Blicke trafen. Daraufhin übernahm Philip Dooley das Gespräch.


  „Sag ihnen, daß wir ebenfalls tief bestürzt sind. Wir sind friedliche Menschen und glaubten, irgendwelche Mörder vor uns zu haben, die gegen den Willen des Königs handelten. Wir sind selbstverständlich äußerst dankbar, daß wir zur Erde zurückkehren dürfen und unterwerfen uns ebenso selbstverständlich freiwillig allen Anordnungen. Wir bitten jedoch darum, uns wenigstens vom König und seinen Räten in würdiger Form verabschieden zu dürfen.“


  Die Boten zeigten sich über die Bereitwilligkeit, die Philip Dooley ausgedrückt hatte, erfreut und waren bereit, für einen Empfang beim König einzutreten. Sie machten jedoch zur Bedingung, daß die Männer ohne die beiden Maschinenpistolen kämen. Es handle sich zweifellos um Mordwaffen, und es wäre nicht üblich, bewaffnet vor dem König zu erscheinen.


  „Sag ihnen, daß wir uns von den Maschinenpistolen nicht trennen.“


  „Langsam, Dooley“, hielt ihn Bill Brown auf. „Wir sind nicht darauf angewiesen.“


  „Mischen Sie sich nicht ein“, stoppte Philip Dooley kurz und wandte sich wieder an den Liliputaner. „Du hast es gehört. Sag ihnen, daß es auf der Erde eine Ehre für einen König ist, bewaffnete Besucher zu empfangen.“


  „Sie glauben nicht daran“, übersetzte Boswell etwas später die Antwort. „Hier ist es jedenfalls nicht Sitte. Sie wollen Ihnen die Maschinenpistolen nicht wegnehmen, aber Sie müssen sie einstweilen hierlassen.“


  „Also schön“, fügte sich Philip Dooley. „Wir gehen auf die Bedingung ein, weil wir friedliche Menschen sind.“


  „Warum dann nicht gleich?“ wunderte sich Bill Brown.


  „Weil sich ein anfänglicher Widerstand immer gut macht“, lächelte Philip Dooley dünn. „Jetzt sind sie sicher, daß wir waffenlos kommen.“


  „Durchtriebener Bursche!“ anerkannte Bill Brown.


  


  * *


  *


  


  König Lullababoo empfing einige Stunden später. Er saß wieder in der Halle seines Schlosses, umgeben von seinen Würdenträgern und Hofbeamten, während hinter den Männern die Soldaten des Königs tiefgestaffelt standen. Das Gesamtbild unterschied sich nicht von dem, was sich den Männern am Tage ihrer Ankunft geboten hatte.


  Nicholas Gorman nahm es mit Sorge in sich auf und versuchte zu erraten, was geschehen würde. Er hielt es für sicher, daß beide Seiten ihren Plan hatten. Die Mondleute waren keinesfalls so dumm, ihre Besucher zur Erde zurückzuschicken. Sie wußten zuviel von den Menschen und konnten sich leicht ausrechnen, was über sie kommen würde, wenn die Erde von ihrer Existenz und ihren Schätzen erfuhr.


  Der Gedanke an das, was Dooley, Brown, Monnier und Dudley Digges vorhaben könnten, erweckte noch größeres Unbehagen in Nicholas Gorman. Sie schwiegen sich ihm gegenüber aus, aber sie waren bestimmt nicht die Männer, die sich wie Kinder nach Hause schicken ließen, während sie greifbar allen Reichtum der Welt um sich herum hatten. Und keiner von ihnen litt besonders an Hemmungen. Und gegen das, was sich hier bot, kamen keine Skrupel auf. Macht, Eroberungen, Ruhm, unübersehbare Mengen von Diaselen, Edelsteinen, Gold! Diese Männer würden sich nicht halten lassen, wenn er sie nicht zwang.


  Zwingen! Aber wie wollte er diese Männer zwingen? Er war zwar der Leiter der Expedition, aber sie würden ihn auslachen.


  Die Zeremonie hatte schon begonnen. König Lullababoo saß stumm in seinem Thronsessel und betrachtete seine Besucher mit würdiger Zurückhaltung. Einer seiner Leute stellte sich ein Stück seitlich vom Thron auf und hielt eine Ansprache. Was Charles Boswell dann übersetzte, war eine Urteilsverkündung.


  Sie waren widerrechtlich und gegen ausdrückliches Gebot in das Hoheitsgebiet des Lullababoo eingedrungen, hatten sich den Gesetzen des Landes nicht gefügt und viele Bewohner des Landes getötet. Zur Strafe sollten sie getrennt und an verschiedene Plätze des Landes gebracht werden, um harte Arbeit zu leisten.


  „Hat er sich gedacht“, zensierte Bill Brown abfällig. „Was sagst du nun, Nick? Zur Erde zurückschicken! Diese Gauner haben uns nur hergelockt, damit wir hier waffenlos ihrer Armee gegenüberstehen.“


  Nicholas Gorman wandte sich gereizt an den König, und nicht einmal er selbst begriff, in welchem Ausmaß er damit die Ansprüche Dooleys vertrat. Einem irdischen König und seiner Regierung gegenüber hätte er niemals gewagt, derartig aufzutreten.


  „Sie haben versprochen, daß wir zur Erde zurückkehren dürfen“, sagte er heftig.


  Lullababoo antwortete jetzt persönlich.


  „Wir wollten Sie zurückkehren lassen, aber dann haben Sie unsere Soldaten getötet.“


  „Ihre Boten haben es uns hinterher versprochen.“


  „Sie besaßen Waffen, die bei uns verboten sind.“


  „Wir werden uns wehren.“


  „Meine Soldaten warten nur auf den Befehl.“


  „Sparen Sie sich doch den Atem, Gorman“, empfahl Philip Dooley.


  „Wir haben uns schon entsprechend eingerichtet. Das Portal und die Soldaten, Digges. Sie auch, Monnier. Greifen Sie sich aber vorher den Burschen mit der spitzen Krone dort rechts neben dem König. Und Sie nehmen sich den bunten Vogel auf der anderen Seite des Königs vor, Brown. Ich hole mir den König selbst. Sie helfen mit gegen die Soldaten, Gorman, und Sie, Professor, übernehmen den Hofstaat.“


  „Das …“ setzte Nicholas Gorman an, aber James B. Connor überholte ihn.


  „Wie meinen Sie das, bitte? Sie erwarten doch nicht etwa von mir, daß ich …?“


  „Sie haben eine Pistole und einen Haufen Ladestreifen in der Tasche“, unterbrach Philip Dooley scharf. „Sie müssen Ihr teures Leben schon selbst verteidigen. Wir haben keine Zeit dazu.“


  „Sie sind gefühllos!“ sagte Nicholas Gorman voll Haß. „Sie treiben es absichtlich auf die Spitze. Wir könnten uns Zeit lassen und versuchen, mit den Leuten auf eine freundschaftliche Basis zu kommen.“


  „Und Sie sind ein Narr!“ antwortete Philip Dooley voll Verachtung. „Treten Sie beiseite.“


  „Ich verbiete es.“


  „Sie wollen uns verbieten, daß wir uns unserer Haut wehren? Treten Sie beiseite. Fertig die anderen?“


  Nicholas Gorman zitterte vor Erregung am ganzen Leibe, aber er blieb bei seinem Vorsatz. Er zerrte seine Waffe aus der Tasche und richtete sie auf Dooley.


  „Wenn Sie das nicht unterlassen …!“


  „Verdammt!“ flüsterte wenige Meter abseits Dudley Digges voll Erstaunen über soviel Verrücktheit und schoß.


  Nicholas Gorman ruckte zurück. Dann griff er nach seinem Herzen, drehte sich langsam um seine Achse und brach zusammen.


  „Mein Gott!“ entsetzte sich James B. Connor. „Er hat ihn erschossen! Digges, Sie haben …“


  Philip Dooley rief:


  „Wer hat ihn erschossen, Professor? Digges? Wie können Sie so etwas sagen? Sehen Sie nicht, daß Digges nicht einmal eine Waffe in der Hand hat? Einer von diesen Kerlen hinter ihm war es, und ich werde Sie eines Tages als Zeuge dafür anrufen, daß wir eben zum zweiten Male heimtückisch überfallen wurden und uns unserer Haut wehren mußten. Und der Mörder kann im nächsten Augenblick auf Sie zielen.“


  „Wenn Sie meinen …“ murmelte James B. Connor verwirrt und zerrte an der Waffe in seiner Tasche.


  „Achtung!“ warnte Bill Brown, während er die Pistole aufhob, die Nicholas Gorman hatte fallen lassen. Die Mondmänner hatten nicht verstanden, was zwischen den Erdmenschen vorging, aber sie fanden wohl nichts Gutes dabei, daß einer von ihnen umfiel. Verschiedene Leute hatten beiseitespringen müssen, und jetzt setzte eine allgemeine Bewegung an. Der König stand auf, der Hofstaat formierte sich zum Abmarsch, die Reihen der Soldaten lockerten sich.


  „Sie sollen uns überwältigen, sobald der König hinaus ist“, kreischte Charles Boswell ängstlich.


  „Los!“ befahl Philip Dooley.


  Er sprang vor und packte den König. Keine halbe Sekunde später holten sich auch Brown und Monnier die Würdenträger heraus, die ihnen zugedacht worden waren. Alle drei Männer wehrten sich im ersten Schreck, doch bald mußten sie aufgeben.


  Dudley Digges stieß ein paar Leute beiseite und machte damit das Portal frei.


  James B. Connor drehte sich verwirrt und hilflos zwischen den Fronten und schwenkte seine Pistole.


  Philip Dooley, Bill Brown und Robert Monnier standen in einem brodelnden Kessel. Der Hofstaat versuchte einmütig zu fliehen, aber die Soldaten griffen mutig an und versuchten, ihre Gegner auf den Boden zu zwingen.


  Die Erdmenschen schossen in den Hintergrund hinein und blockierten damit die seitlichen Ausgänge und die Treppe, bis sich die geballten Gruppen auflösten und panisch gegen die Fremden anliefen, um auf die andere Seite und in den Schutz der Soldaten zu kommen. Hinter ihnen drangen aus den Gängen frische Soldaten ein, und auch von der anderen Seite her kam Nachschub.


  „Durch das Portal!“ befahl Philip Dooley, als er sah, wie die Verstärkungen einströmten.


  Sie zogen sich langsam zurück. Philip Dooley trat als letzter unter den orientalischen Bogen. Er holte zwei Kugeln aus seiner Hosentasche, machte sie scharf und warf sie in die Halle hinein. Dann trat er zu den anderen an die Wand.


  „Das wird ihnen den Nerv töten“, murmelte Dudley Digges, als es hinter ihnen in der Halle krachte. „Pro Bombe eine runde Million Feinsplitter mit einem Überzug von einem Nervengift, das mehrtägige Lähmung hervorruft.“


  „Wir gehen jetzt am besten zur Festhalle zurück“, schlug Philip Dooley vor.


  „Da sie frei steht, läßt sich ihre Umgebung am besten überwachen. Und außerdem wartet Mabambolo mit unseren Maschinenpistolen dort auf uns. Es wird gut sein, wenn wir uns mit ihm beraten. Ah, ist das nicht Boswell?“


  Es war Charles Boswell. Er kam vom Seitenflügel des Schlosses aus herübergelaufen, als hätte er einen wichtigen Auftrag erfüllt.


  „Sie trauen sich nicht mehr heraus“, schnaufte er abgehetzt. „Sie hocken alle in den Zimmern und zittern vor Angst.“


  „Gehen wir, Leutnant!“ schlug Dudley Digges vor.


  Sie brauchten nicht zu gehen. Philip Dooley ließ Boswell die Wagen beordern, mit denen sie hergebracht worden waren. Die Fahrer zitterten vor Angst, aber sie taten ihr Bestes.


  So fuhren sie zur Festhalle zurück.


  Der Mond und die Stadt Gana mußten schlagartig ausgestorben sein. Die Straßen waren leer. Auf der ganzen Fahrt ließ sich kein Bewohner der Stadt sehen. Auf geheimnisvolle Weise mußte sich bereits herumgesprochen haben, was im Königspalast geschehen war.


  


  6. Kapitel


  


  Mabambolo empfing die Rückkehrenden an der Spitze von zwei Dutzend Männern, die das gleiche bunte Streifengewand trugen wie er. Es war etwas an ihm, das Philip Dooley nicht gefiel. Mabambolo hatte trotz seiner Verbeugungen reichlich an Selbstbewußtsein gewonnen. Er benahm sich wie ein Mann, der sich insgeheim die Hände reibt, weil er einen Trumpf in der Hinterhand hält. Vielleicht fühlte er sich aber auch nur als neuer König des Mondes.


  Philip Dooley brachte jedenfalls erst einmal seine Gefangenen in Sicherheit. Er fand einen fensterlosen Nebenraum, aus dem sie nicht entweichen konnten, und setzte Dudley Digges sowie Charles Boswell vor die Tür. Dann kümmerte er sich um Mabambolo.


  Mabambolo hatte inzwischen seine Leute um sich gruppiert.


  „Meine Regierung ist bereits gebildet“, teilte er hoheitsvoll mit. „Wir haben beschlossen, diesen Tag zukünftig als Feiertag des ganzen Volkes zu feiern und unsere bisherige Tracht zur Ehrentracht der Regierung zu machen. Zur Erinnerung an die Befreiung aus der Knechtschaft.“


  „Wir sind an internen Angelegenheiten nicht interessiert“, unterbrach Philip Dooley trocken. „Diese Maßnahmen zur Förderung der Mondkultur bleiben Ihnen überlassen. Wo sind unsere Maschinenpistolen?“


  „Wir haben sie in Verwahrung genommen“, erwiderte Mabambolo gewandt. „Wir wollen sie zur Erinnerung an diesen Tag zu nationalen Heiligtümern erheben und …“


  „Später“, lächelte Philip Dooley verächtlich. „Vorläufig brauchen wir sie noch. Und ich hoffe, Sie machen sich keine Vorbehalte, falls ich mich entschließe, Sie als Statthalter meiner Regierung einzusetzen. Die Maschinenpistolen bitte.“


  Mabambolo beeilte sich, einige Leute in Bewegung zu setzen und sich zu entschuldigen, aber Philip Dooley hörte gar nicht hin.


  „Die Rakete“, machte er gelangweilt weiter aufmerksam. „Wir hatten vereinbart, daß unser Fahrzeug herangebracht wird.“


  „Sie steht selbstverständlich zu Ihrer Verfügung“, versicherte Mabambolo verbindlich. „Ich kann Ihnen die freudige Mitteilung machen, daß alle wissenschaftlichen und technischen Spezialabteilungen zu uns übergetreten sind. Ihre Rakete befindet sich in bester Obhut und steht Ihnen jederzeit …“


  „Jetzt und vor der Tür, mein Freund“, sagte Philip Dooley und fixierte Mabambolo mit seinen blauen Augen, worauf Mabambolo kleiner wurde und abermals Leute in Bewegung setzte.


  „Und wie haben Sie sich nun die Zukunft gedacht?“ bohrte Philip Dooley weiter. „Was wird das Volk dazu sagen, daß wir den König festgenommen haben?“


  „Sie hätten ihn gleich töten sollen“, erwiderte Mabambolo vorsichtig. „Das müssen Sie noch nachholen. Der Ministerpräsident und der Hochpriester müssen auch sterben. Vor allem aber Lullababoo. Er hat zuviel Gewalt über das Volk. Wenn er tot ist, kann ich sagen, daß er vor seinem Tode seine Fehler bekannt und mir alles übertragen hat. Dann wird mir das Volk auch gehorchen.“


  Philip Dooley nahm die beiden Maschinenpistolen in Empfang, die eben herangebracht wurden und gab eine an Bill Brown weiter. Er benutzte das Zwischenspiel, um die Dinge abzuwägen. Viel hatte Mabambolo nicht zu bieten. Er wollte in den Sattel gesetzt werden. Darin lag freilich nichts Besonderes.


  Philip Dooley beobachtete aus dem Augenwinkel heraus, daß Charles Boswell in einer der Gangöffnungen auftauchte und winkte. Er sah Robert Monnier hingehen und mit dem Liliputaner sprechen. Die beiden verschwanden. Bill Brown war auch aufmerksam geworden und folgte ihnen. Das Ziel konnten nur die Gefangenen sein. Philip Dooley hielt es nicht für ratsam, Monnier und Brown mit dem König allein verhandeln zu lassen.


  „Vielleicht könnten Sie sich einige Minuten lang mit Mabambolo unterhalten, Professor“, schlug er höflich vor. „Sie werden sicher genug Fragen haben. Ich komme gleich zurück.“


  Robert Monnier und Bill Brown befanden sich bereits bei den Gefangenen und waren im Begriff, private Verhandlungen zu führen.


  „Er wollte jemand sprechen“, sagte Charles Boswell hastig, als er Philip Dooley hereinkommen sah. „Mr. Monnier meinte …“


  Philip Dooley musterte seine beiden Kameraden.


  „Wir waren uns einig, daß diese offiziellen Verhandlungen meine Angelegenheit sind.“


  „Sie waren beschäftigt“, erwiderte Robert Monnier höflich. „Und bisher wissen wir noch nicht, ob es eine offizielle Angelegenheit ist. Aber bitte.“


  Lullababoo redete schon. Er saß leidlich würdig auf einer Matte, flankiert von seinen beiden Gefolgsleuten. Sein Gesicht war düster. Er sprach jedoch beherrscht.


  „Wir haben beschlossen, mit Ihnen zu verhandeln“, übersetzte Charles Boswell. „Mabambolo und seine Leute taugen nichts für die Bewohner des Mondes. Es ist besser, wenn ich König bleibe. Wir werden einen Weg finden, uns zu einigen. Sagt, was ihr von uns verlangt, und wir werden dann überlegen, ob wir die Bedingungen erfüllen können.“


  Philip Dooley lächelte befriedigt.


  „Sie sind ein kluger Mann, Lullababoo“, antwortete er. „Meine Regierung hat nichts gegen die hiesige Regierungsform und gegen die angestammten Könige. Sie stellt nur eine einzige Bedingung, nämlich, daß ihr Land nunmehr als Schutzgebiet der USA gilt und die Schutzrechte der USA von Ihnen und Ihrer Regierung anerkannt werden.“


  „Und was bedeutet das im einzelnen?“


  „Oh, nicht viel. Für Sie bleibt alles wie bisher. Wir schützen die Bewohner des Mondes gegen Angriffe und Ansprüche anderer Staaten. Wir werden die geeigneten Maßnahmen treffen und vielleicht sogar einige militärische Kommandos hierher verlegen. Gleichzeitig werden unsere Spezialdienste die innere Sicherheit Ihres Landes erhöhen. Nicht zuletzt wird es wohl auch die besondere Sorge meiner Regierung sein, die Entwicklung Ihres Landes zu fördern, etwa durch Kredite, Auswertung der Bodenschätze usw.“


  „Bodenschätze!“ nahm Robert Monnier sein Stichwort auf. „Ich mache zur Bedingung, daß die IDC die alleinigen und unbeschränkten Rechte auf alles vorkommende Diaselen erhält; natürlich gegen eine entsprechende Vergütung.“


  „Nicht übersetzen“, befahl Philip Dooley dem Liliputaner und drehte sich zu Monnier herum. „Mischen Sie sich jetzt bitte nicht ein. Mr. Monnier. Ihre wirtschaftlichen Interessen werden schon noch gewahrt werden. Im Augenblick kommt es nur darauf an, festzustellen, wer unser Partner ist. Wenn sich der König vernünftig verhält, ziehe ich ihn vor. Mit der Tradition regiert es sich immer leichter als gegen sie.“


  „Hoffentlich haben Sie nicht noch mehr solcher Sprüche“, mischte sich Bill Brown unfreundlich ein. „Wir brauchen keinen Vormund, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte, Leutnant Dooley. Mir werden Sie jedenfalls nicht über den Mund fahren. Hier gibt es dies und jenes, was mich interessiert, und Sie sind der letzte, von dem ich mir verbieten lasse, danach zu fragen. Sie haben Ihre Bedingungen genannt, und jetzt kommen meine.“


  „Ich hindere weder Sie noch Mr. Monnier“, gab Philip Dooley eisig zurück. „Ein taktischer Ratschlag ist noch kein Verbot.“


  „Wie mich das beruhigt“, höhnte Bill Brown und nahm sich Charles Boswell vor. „S, ag ihm, daß er uns für unsere Mühe und das alles entschädigen muß-. Frage ihn, ob die Diamanten und Smaragde wirklich echt sind und wieviel er davon liefern kann.“


  „Die Edelsteine sind echt“, übersetzte Charles Boswell etwas später. „Der König ist bereit, jede beliebige Menge auszuliefern. In den Schatzkammern des Schlosses gibt es ganze Keller voll großer Edelsteine.“


  „Das läßt sich hören“, murmelte Bill Brown, während seine Augen glänzten. „Ganze Keller voll! Das werde ich mir ansehen. Man müßte das Zeug nur wegbringen können. Wenn wir nicht bloß die eine Rakete – Moment mal, Kleiner. Frag ihn, wieviel raumtüchtige Fahrzeuge es hier gibt und ob er bereit ist, sie uns zur Verfügung zustellen.“


  „Nicht übersetzen!“ befahl Philip Dooley herrisch und machte gegen Bill Brown Front. „Sie gehen zu weit, Brown. Zunächst einmal gehört alles, was hier vorgefunden wird, der Regierung. Sie sind nicht berechtigt, etwas in Ihre Tasche zu stecken. Zweitens dürfen Sie keinesfalls über diese Raumfahrzeuge verfügen. Das ist eine militärische und …“


  „Jetzt reicht’s mir“, grollte Bill Brown dazwischen. „Was wollen Sie eigentlich? Ich werde mir hier mitnehmen, was mir paßt, ohne Sie oder sonst jemand zu fragen. Ich werde hier alles requirieren, was den Weg bis zur Erde schaffen kann, und es bis zum Strich mit Fracht beladen. Und lassen Sie die Hände lieber von der Maschinenpistole. Ich bin dichter dran.“


  Philip Dooley erblaßte. Sein Blick ging zur Türöffnung. Dort stand Dudley Digges und hatte seine rechte Hand in der Tasche.


  „Sie übernehmen sich, Brown“, sagte Philip Dooley leise. „Ich habe Sie schon einmal darauf aufmerksam gemacht, daß ich die Interessen der Regierung vertrete. Sie werden ohne meine Zustimmung nicht einen einzigen Stein mit zur Erde nehmen.“


  Bill Brown grinste und blickte ebenfalls zur Tür.


  „Sie haben das gehört, Digges?“


  „Das können Sie nicht machen, Leutnant“, murrte Dudley Digges mit Unbehagen. „Sie wissen, daß ich sonst alles für Sie tue, aber das ist eine einmalige Chance.“


  Philip Dooley preßte die Lippen aufeinander.


  Robert Monnier ging glücklicherweise im Plauderton über die Spannung hinweg.


  „Sicher ist das eine reizvolle Gelegenheit, meine Herren, und ich bin nicht abgeneigt, mich zu beteiligen. Wir wollen jedoch nicht gleich unwirtschaftlich werden. Soweit ich den Markt übersehe, lassen sich vielleicht einige hundert Steine von ungewöhnlichem Format und einige tausend größere Steine unterbringen, ohne den Preis zu gefährden, aber was darüber ist, dürfte von Übel sein. Eine Überschwemmung holt die Preise auf den Boden herunter, so daß der Gewinn eher geringer wird. Ich glaube nicht, daß es ratsam ist, einen größeren Frachtraum als den unserer Rakete in Anspruch zu nehmen. Und ich glaube nicht, daß Leutnant Dooley ernsthafte Einwände erheben wird, wenn wir uns nur auf die Mitnahme von … Andenken beschränken.“


  „Ich habe nicht gesagt, daß ich meine Zustimmung verweigere“, erklärte Philip Dooley verbindlich. „Und ich glaube, es liegt im Interesse aller Beteiligten, wenn die offiziellen Vereinbarungen nicht mit irgendwelchen privaten Abmachungen belastet werden, von denen die Öffentlichkeit nichts zu erfahren braucht.“


  „Das hätten Sie gleich sagen sollen, Sie Schlaukopf“, grinste Bill Brown. „Von mir aus können Sie jetzt weiter amtieren. Ich werde mich um die Rakete kümmern. Kommen Sie mit, Digges.“


  „Zu Befehl, General!“ salutierte Dudley Digges, grinste aber dabei.


  


  * *


  *


  


  Philip Dooley zweifelte weder an sich noch an dem, was er gelernt hatte, aber er war doch nicht ganz sicher, ob sein politisches Rezept ausreichte.


  Er hatte sowohl einen legitimen König als auch die Opposition in der Hand und konnte beide gegeneinander ausspielen.’ Auf der Erde wäre damit die Hauptsache klar gewesen. Hier nicht. Es gab einfach keine Möglichkeit, abzuschätzen, welche Kräfte und welche Volksmassen hinter jeder Partei standen, über welche Kampfmittel sie verfügten, und was beide Parteien insgeheim dachten und planten. Selbst Mabambolo, der auf sie angewiesen war, schien jetzt feindlich gesinnt zu sein.


  Und er hatte die Rakete immer noch nicht abgeliefert, sondern von einer technischen Störung geschwatzt.


  Philip Dooley wälzte sich im Halbschlaf, während seine Gedanken unruhig hin und her gingen. Die anderen schliefen, ausgenommen James B. Connor, der turnusmäßig Wache hatte und vor der Tür des Raumes saß, in dem sich die drei Gefangenen befanden.


  Immer wieder stießen die Gedanken hart gegen das wichtigste Problem. Er hatte die Flagge zu hissen, aber es war nicht seine Angelegenheit, hier Politik zu treiben und zu regieren. Dafür gab es andere Leute mit größerer Gewalt. Genau genommen gab es nur eins: Zurück zur Erde und die Regierung der USA verständigen! Die Regierung würde schleunigst eine ganze Flotte von Raumschiffen in Bewegung setzen und den Mond in politische und militärische Obhut nehmen.


  Die Frage war nur, wer die Nachricht zur Erde bringen und wer inzwischen auf dem Mond bleiben sollte. Die anderen besaßen offenbar nur sehr wenig Gefühl dafür, was sie der Regierung schuldig waren. Sie verfolgten ihre eigenen Interessen. Darin lag die Gefahr.


  Nein, es ging nicht darum, daß einige tausend Edelsteine in privaten Händen verschwanden, sondern darum, ob Washington überhaupt verständigt wurde. Die anderen würden zweifellos nicht wild darauf sein, hier zu bleiben und die Mondbewohner in Schach zu halten, bis Verstärkung kam. Der Professor eignete sich dazu überhaupt nicht, und die anderen wollten ihre ‚Andenken’ in Sicherheit bringen. Nicht einmal Digges würde sich halten lassen. Ganz allein konnte er, Philip Dooley, aber nicht bleiben. Das war zu gewagt. Blieb er aber hier – ob mit oder ohne Digges – dann konnten die anderen auf den Einfall kommen, ihre Schätze auf der Erde in Sicherheit zu bringen und sich im übrigen von einer angeblich mißglückten Expedition zurückzumelden. Dann blieb er, Philip Dooley, im Mond, bis er alt und grau wurde. Fuhr er aber mit zur Erde zurück und überließ die Mondbewohner sich selbst, dann würden sie sich auf die nächste Invasion einrichten und sie möglicherweise verhindern, und dann trug er, Philip Dooley, die Schuld daran, wenn die Regierung diese wichtige Außenposition nicht in die Hand bekam.


  Philip Dooley schreckte auf und horchte. Was war dort hinten bei den Gefangenen los?


  Ein Schuß!


  Er sprang auf, während die anderen hochfuhren.


  Noch ein Schuß!


  Philip Dooley rannte in weiten Sätzen, gefolgt von den anderen. Der grelle Lichtschein der Taschenlampe schlug in das Dunkel hinein.


  James B. Connor saß an der Wand neben der Tür auf dem Boden. Sein blasses Gesicht trug einen merkwürdigen Ausdruck.


  Neben ihm lagen reglos die drei Gefangenen.


  Zwischen ihnen standen zwei Mondmänner. Der eine von ihnen war Mabambolo.


  Im lichtlosen Hintergrund verschwanden schattenhafte Gestalten.


  „Professor?“ rief Philip Dooley bestürzt.


  „Ich hätte vielleicht nicht schlafen sollen“, flüsterte James B. Connor, als er das Gesicht Dooleys dicht vor sich sah. „Sie müssen mir die Pistole aus der Tasche …“


  Er bäumte sich auf und fiel zur Seite. Sein Herz schlug nicht mehr.


  Lullababoo und seine beiden Würdenträger waren ebenfalls tot.


  „Er soll mich loslassen“, beschwerte sich Mabambolo feindlich, als ihn der Blick/Philip Dooleys traf. Er hing an der Hand von Dudley Digges.


  „Halten Sie die beiden weiter fest“, ordnete Philip Dooley an. „Und nun haben Sie das Wort, Mabambolo.“


  Der Kleine blickte ihn heimtückisch an und sprach:


  „Sie haben kein Recht, mich so zu behandeln. Sie waren schon tot, als wir dazu kamen“, wimmerte er, ohne seinen Haß ganz unterdrücken zu können. „Und sie hatten auch schon auf Ihren Freund geschossen. Sie flohen, als sie uns sahen, aber wir haben sie erkannt. Es waren Freunde des Königs.“


  „Der Bursche lügt. Freunde des Königs?“ wiederholte Philip Dooley drohend.


  „Ja, ja, nicht Freunde, aber von seiner Partei, wie Sie auf der Erde sagen würden. Sie wollen nicht, daß er sich mit Ihnen einigt, weil Sie dann Gewalt über alle haben. Sie töteten ihn, damit er nicht Ihre Befehle an die Mondbewohner weitergeben kann.“


  Philip Dooley zog die Brauen schärfer zusammen. Es war möglich, was Mabambolo sagte, aber die Verhältnisse konnten auch ganz anders liegen.


  „Sie lügen, Mabambolo“, erwiderte er eisig. „Sie haben den König umbringen lassen, weil er Ihnen im Wege war. Solange er lebte, hatten Sie bei Ihren Landsleuten keine Chance.“


  Er traf damit genau ins Schwarze, aber er besaß keine Sicherheit dafür.


  „So kommen wir nicht weiter“, ergriff Bill Brown das Wort. „Ich frage mich, was nun losgeht. Sind Sie nun der neue König vom Mond oder was ist? Und wo bleibt unsere Rakete, verdammt noch mal?“


  Mabambolo streckte sich würdig. „Ich bin König Mabambolo. Alle meine Freunde haben mir schon geschworen.“


  „Na, wenn schon“, winkte Bill Brown verdrossen ab. „Wen interessiert das schon. Was ist mit dem Mondvolk?“


  „Sie werden mich ebenfalls wählen.“


  „Das tun die Völker gewöhnlich, wenn ihnen nichts anderes übrig bleibt. Oder wollen Sie hier freie Wahlen veranstalten?“


  „Wir haben das nicht nötig“, erwiderte Mabambolo überzeugt. „Die Bewohner des Mondes sind intelligent genug, den besten Mann zu wählen, und wer könnte diesen am besten erkennen als eben dieser beste Mann?“


  „Großartig!“ grinste Bill Brown.


  Mabambolo hustete.


  „Es gibt natürlich Verräter. Und Leute, die sich von bezahlten Agenten verführen lassen. Aber Sie brauchen sich nicht darum zu kümmern, wenn Sie uns Ihre Waffen zur Verfügung stellen.“


  „Ach?“


  Bill Brown und Philip Dooley blickten sich an. Robert Monnier nutzte die Pause, um sich zum Wort zu melden.


  „Mir gefällt die Situation nicht. Meinem Gefühl nach ist dieser Mabambolo nicht vertrauenswürdig. Ich vermute, daß er und seine Leute den König umgebracht haben. Ich halte ihn auch für den Mörder des Professors. Alles in allem möchte ich empfehlen, stärker an unsere Interessen zu denken.“


  Philip Dooley deutete eine Verneigung an und wandte sich dann in höflichem Tonfall an Mabambolo.


  „Sie habe es gehört, nicht wahr? Vielleicht begreifen Sie noch nicht, was es bedeutet, aber Sie werden es noch begreifen, falls Sie Schwierigkeiten bereiten. Sie werden vor allem dafür sorgen, daß uns endlich wieder unser Fahrzeug zur Verfügung steht. Bis jetzt haben wir nur Ausreden gehört. Die Rakete wird entweder innerhalb einer Stunde hier sein, oder wir werden sie uns holen. Ist das klar?“


  „Keine Ausreden!“ antwortete Mabambolo fast höhnisch. „Technische Schwierigkeiten! Unsere Techniker besitzen zuwenig Erfahrung.“


  „Wir werden sie ihnen verschaffen“, versprach Philip Dooley kalt.


  Und dann brachte er es fertig, Mabambolo zu einem Geständnis zu zwingen. Dieser gab zu, den König umgebracht zu haben, um sich den Weg frei zu machen. Er hatte James B. Connor erschossen, während dieser schlief, nicht zuletzt in der Hoffnung, in seinen Taschen eine der Kugeln zu finden, die im Königsschloß so gewirkt hatten. Er hatte sie als Waffe gegen die Männer verwenden wollen, sobald er ihre Hilfe nicht mehr benötigte, denn auch er hatte nie beabsichtigt, sie zur Erde zurückzulassen. Er hatte die technischen Schwierigkeiten frei erfunden, um zu verhüten, daß die Männer wieder in den Besitz ihres Fahrzeugs kamen. Die Rakete befand sich direkt unter dem Flugplatz in einer unterirdischen Halle und konnte jederzeit wieder nach oben befördert werden. Doch waren die Mondtechniker tatsächlich außerstande, sie zu bedienen.


  Das genügte.


  Minuten später verließen die vier Männer die Halle. Dudley Digges trug Mabambolo unter dem Arm. Den zweiten Mondmann hatte Mabambolo mit Aufträgen weggeschickt.


  Die vier Männer marschierten eine Stunde lang durch die Straßen der Stadt, die Hände an den Waffen und bereit, schneller zu sein, als irgendwelche Angreifer. Sie bekamen jedoch niemand zu sehen. Die Straßen blieben still und leer, als wäre die Stadt restlos ausgestorben.


  Sie erreichten den Platz, auf dem sie gelandet waren, ohne Zwischenfall. Die Rakete stand auf einem versenkbaren Stück Boden, als wäre sie die ganze Zeit über dort gestanden. Sie war unbeschädigt und immer noch verschlossen. Auch im Innern war keine Veränderung feststellbar. Bill Brown setzte sich sofort in seinen Liegesessel, ließ die Düsen anlaufen und überzeugte sich, daß alles in Ordnung war, während er gleichzeitig die Rakete von dem Fahrstuhl herunterbrachte.


  Er atmete tief auf, als er sich zu den anderen umdrehte, und seine Erleichterung spiegelte sich in den anderen Gesichtern.


  „Ich halte es für das Beste, wenn wir sofort starten“, meinte Philip Dooley.


  „Wollten Sie nicht hierbleiben?“ erkundigte sich Robert Monnier verbindlich wie immer.


  „Jetzt nicht mehr. Ich übersehe die Situation nicht mehr. Es ist besser, wenn ich die Regierung verständige. Bringen Sie Mabambolo hinaus, Digges.“


  Dudley Digges rührte sich nicht. Nach einer Pause sagte er langsam:


  „Noch nicht, Leutnant. Ich glaube, wir brauchen ihn noch. Oder nicht, Chef?“


  Bill Brown schwieg. Die anderen schwiegen auch.


  „Ich denke, wir brauchen ihn noch“, entschied Bill Brown endlich mit einer gewissen Schwerfälligkeit, um sich dann an Philip Dooley zu wenden. „Sie wollen also nicht hierbleiben?“


  „Nein.“


  Bill Brown überlegte, während seine Augen in dem Gesicht Dooleys suchten. „Das ist so eine Sache. Was meinen Sie, Monnier?“


  „Was soll das?“ fragte Philip Dooley scharf.


  „Keine Aufregung, Leutnant“, dämpfte Monnier höflich. „Sie wissen ja, daß ich nicht mit leeren Händen zurückkommen kann. Die Herren von der IDC würden äußerst erstaunt sein, wenn ich nicht wenigstens einige Proben des hiesigen Diaselens mitbringen würde. Und wenn ich nicht irre, möchten die anderen Herren auch nicht mit leeren Händen abreisen.“


  „Ich verstehe“, sagte Philip Dooley verächtlich. „Ein bißchen plündern, nicht wahr? Aber meinetwegen, solange unsere Rückkehr nicht gefährdet wird.“


  Die anderen schwiegen. Nach einer spürbaren Stille raffte sich Bill Brown zu einer gewissen Munterkeit auf.


  „Unsere Rückkehr gefährden? Wieso denn? Sind wir Anfänger? Also ich denke, am einfachsten ist es, wenn wir uns einmal die Schatzkammer des Königs ansehen. Dort finden wir alles, was wir brauchen. Was meinen Sie, Mabambolo?“


  „Oh, Sie finden bestimmt alles, was Sie wünschen.“


  „Sie sind hoffentlich noch bei Verstand, Brown“, vergewisserte sich Philip Dooley. „Die Schatzkammern liegen unter dem Schloß. Wenn Sie dort ein dringen, liefern Sie sich den Mondleuten aus.“


  „Keine Angst, ich spiele auch noch mit. Können Sie uns führen, Mabambolo?“


  „Ja.“


  „Das genügt. Es fragt sich nun bloß, wer das Zeug herausholt, und wer in der Rakete bleibt. Zunächst haben wir wohl die Wahl zwischen mir und Digges. Einer muß ja die Rakete bedienen. Was meinen Sie, Digges?“


  Dudley Digges zuckte mit den Achseln und grinste vertraulich:


  „Mir egal, Chef. Vielleicht ist es besser, wenn ich hierbleibe.“


  „Also gut. Wer kommt mit?“


  Philip Dooley wandte sich stumm ab.


  „Also ich“, folgerte Robert Monnier. „Das ist mir recht.“


  „Sehr schön“, murmelte Bill Brown und stand auf. „Ihr Platz, Digges. Geben Sie einen sanften Schub bis an das Schloßportal heran.“


  Dudley Digges verstand sein Handwerk. Die Rakete schwebte wie ein Luftballon noch oben.


  Sie kam keine zweitausend Meter hoch, doch das genügte, um ein größeres Gebiet zu übersehen und zu entdecken, daß sich die Mondbewohner nicht damit begnügten, spurlos zu verschwinden.


  Über die Ebene bewegten sich Ströme von Mondmännern. Es ließ sich leicht abschätzen, daß dort unten in Dreier-Reihen marschiert wurde und daß Tausende von Mondmännern dem Schloß entgegenstrebten. Außerdem schienen sich jetzt auch in den Straßen der Stadt Marschordnungen zu bilden.


  „Was bedeutet das?“ fragte Philip Dooley.


  „Sie hätten mir freie Hand lassen sollen“, preßte Mabambolo verkniffen heraus. „Wenn ich gleich zum Schloß gegangen wäre und die Regierung übernommen hätte, wären sie zu Haus geblieben. Jetzt ist es zu spät.


  Die Freunde des Königs sind noch im Schloß und haben das Diaselen in der Hand. Sie können damit meine Landsleute beeinflussen, so wie Sie mit Zeitungen und Funk, aber ohne Worte. Es ist eine Art Strahlung. Sie marschieren, weil sie glauben, daß ihnen Böses geschehen ist und daß sie sich wehren müssen. Und sie werden sich auch wohl wehren, wenn sie Gelegenheit dazu finden.“


  „Mit bloßen Händen?“


  „Ja.“


  „Können Sie die Leute nicht nach Haus schicken?“


  „Zu spät“, murmelte Mabambolo düster. „Wenn wir das Schloß in der Hand hätten, könnte ich vielleicht einen Versuch machen, aber wenn sie es vorher erreichen …“


  „Nun, nun, wir sind immerhin ein gutes Stück dichter heran“, unterbrach Bill Brown. „Sehen Sie zu, was Sie tun können. Schließlich liegt es ja auch in Ihrem Interesse, nicht? Diese Leute werden Ihnen auch nicht gerade freundlich gesinnt sein.“


  Mabambolo schluckte. Philip Dooley blickte interessiert auf Bill Brown.


  „Sie wollen sich trotzdem hineinwagen?“


  „Was sonst?“


  „Helden!“


  „Werden Sie nicht anzüglich, Dooley. Wir halten uns die Kerlchen schon vom Leibe. Und Sie werden hoffentlich von oben ein bißchen nachhelfen.“


  „Verlassen Sie sich drauf, Chef“, versprach Dudley Digges aus seinem Sessel heraus. „Soll ich aufsetzen?“


  „Sicher. Und Digges …?“


  „Ja, Chef?“


  „Denken Sie an das, was wir besprochen haben, Digges.“


  „Klar.“


  Die Schleuse öffnete sich. Bill Brown schob Mabambolo vor sich hinein. Robert Monnier folgte ihm auf Tuchfühlung.


  Dudley Digges saß entspannt im Pilotensessel und beobachtete auf der Kontrollscheibe, wie die drei ausstiegen.


  Der Platz vor dem Schloßportal war leer.


  


  7. Kapitel


  


  Sie drangen unter der Führung Mabambolos in einen halbdunklen Gang ein. Niemand leistete ihnen Widerstand. Die Bewohner des Schlosses verbargen sich.


  Eine Treppe führte in die Tiefe zu einem Gang, der zwar genügend Breite besaß, aber nur noch anderthalb Meter hoch war. Bill Brown und Robert Monnier mußten in die Knie gehen, die Schultern beugen und den Kopf einziehen. Behaglich fühlten sie sich nicht dabei. Ihre Bewegungsfreiheit war jetzt doch recht eingeengt, und ein tapferer Mondbewohner hätte sie alle beide mit Pfeil und Bogen abschießen können.


  Glücklicherweise war der Gang nicht lang, und sein Ende weitete sich zu einer kleinen Halle, in der sie aufrecht stehen konnten. Vor ihnen befand sich eine breite und hohe Tür, deren Oberfläche meisterhaft aus Mosaik und Gold gearbeitet war. Sie war nur durch zwei breite Riegel versperrt.


  „Hier beginnen die Schatzräume“, flüsterte Mabambolo. „Die Wachen sind geflohen. Wenn Sie die Riegel zurückschieben …“


  Bill Brown war schon dabei. Die Riegel bereiteten keine Mühe. Die Tür öffnete sich. Der weiße Strahl der Lampe, die Bill Brown auf der Brust trug, schoß in einen schwarzen, überwölbten Raum hinein und brach sich tausendfach auffunkelnd an den Schätzen des Mondes.


  Mabambolo verschwand, ohne daß die beiden Männer es bemerkten.


  Sie drangen zögernd in die Schatzkammern ein.


  Sie sahen nur das, was der gleitende Schein ihrer Lampen bloßlegte, aber selbst das schon übertraf alle ihre bisherigen Vorstellungen. Die Mondkönige mußten seit Jahrtausenden Schätze angesammelt haben. Sie sahen Tausende und aber Tausende von Geräten, figürlichen Darstellungen, Götterstatuen und Gegenständen aller Art aus Gold, Platin und unbekannten Substanzen, durchsetzt mit den prächtigsten Edelsteinen, sie sahen ganze Gewölbe voll Diaselen und Hunderte von Truhen und offenen Kisten, die bis obenan mit geschliffenen und ungeschliffenen Edelsteinen aller Art angefüllt waren.


  Bill Brown blieb stehen und sagte rauh:


  „Ich halte es für besser, wenn wir umkehren. Das scheint noch in alle Ewigkeit so weiterzugehen.“


  „Einverstanden“, erwiderte Robert Monnier heiser.


  „Gut. Wir nehmen uns weiter vorn mit, was wir brauchen. Ihr Diaselen wird ja keine Mühe bereiten, aber bei meinen Steinen müssen wir uns schon an die Kisten halten, die noch tragbar sind.“


  Robert Monnier nickte. Sie gingen zurück. Als sie den Ausgang vor sich sahen, blieb Brown wieder stehen.


  „Dort vorn ist der Ausgang. Nehmen wir zuerst Ihren Anteil.“


  Monnier nickte abermals und kehrte wieder um. Zwei Gewölbe weiter zurück wies er auf das aufgestapelte Diaselen.


  „Am besten einige Blöcke, das ist am rationellsten.“


  „Sicher“, grinste Bill Brown. „Daran haben Sie Ihr Leben lang zu beißen. Ein Glück, daß das Zeug nicht schwer ist. Nein, die nicht, Monnier. Wir bringen sie nicht in die Rakete. Der Einstieg ist nicht breit genug. Hier, das ist das richtige Format.“


  Sie luden sich jeder einen rohgeschnittenen Block auf und trugen ihn hinaus. Der Transport durch den Gang bis zur Treppe bereitete einige Schwierigkeiten. Sie mußten rückwärts hinaus und die Blöcke hinter sich herziehen.


  Nachdem sie die Halle durchquert hatten, wollte Monnier zur Rakete hinaus, aber Bill Brown hielt ihn noch vor dem Ausgang fest und wies auf die Wand neben dem Portal.


  „Ich denke, wir werden das Zeug hier stapeln, bis wir alles oben haben. Dann können wir die Rakete in einem Zug beladen.“


  Robert Monnier blickte ihn forschend an.


  „Sie wollen niemand in Versuchung bringen, nicht?“


  „Kluges Kind! Nichts gegen Digges, aber Dooley hat ihn ganz schön in der Hand. Eine Kiste voll Diamanten wiegt zwar immer noch schwerer als ein Befehl Dooleys, aber wenn er eine Kiste voll schon sicher an Bord hat – also wie gesagt, man soll niemand in Versuchung führen.“


  Sie setzten das Diaselen ab und gingen zurück. Sie brauchten unten nicht lange zu suchen. Bill Brown wählte eine kleine Truhe aus, die bis zum Rand mit ungewöhnlich großen Diamanten angefüllt war. Sie füllten sich außerdem noch ihre Taschen aus einer Nachbartruhe und trugen dann die Truhe nach oben. Sie besaß ihr Gewicht und holte den Männern den Schweiß aus der Poren.


  Trotzdem kehrten sie sofort um, nachdem sie die Truhe oben abgesetzt und ihre Taschen geleert hatten. Je mehr sie in die Rakete laden konnten, desto besser. Der Verlust von Gorman und Connor bedeutete einen Zuladungsgewinn von drei Zentnern, den sie nach Möglichkeit ausnützen wollten.


  Als sie wieder nach oben kamen – diesmal mit einer Truhe voll auserlesener Smaragde – hörten sie draußen das schnelle Tacken von Schüssen. Das veranlaßte sie, vor das Portal zu treten.


  Die Rakete stand noch immer fünfzig Meter vor dem Portal. Um sie herum war der Platz noch leer, aber hundert Meter jenseits der Rakete schob sich eine halbkreisförmige Flut von Mondmännern heran. Das Gelände war jetzt bis zur Stadt hinüber ein grauer, unruhiger See von Köpfen. Das waren nicht Tausende, sondern Zehntausende, die sich da zusammendrängten. Sie schienen jedoch keine Angriffsabsichten zu haben. Das war mehr eine Menge, die stehen und warten wollte, aber durch immer neue Zuströme von hinten weiter nach vorn gedrückt wurde.


  „Das sieht übel aus“, sagte Robert Monnier.


  „Eine Kiste voll bringen wir schon noch herauf“, beruhigte Bill Brown. „Sie hören ja, daß die beiden noch Warnschüsse abgaben. Sie haben noch nicht einmal die Nervenbomben geworfen. Das bedeutet, daß wir noch eine Menge Zeit haben.“


  „Hm, wie Sie meinen.“


  Die beiden Männer kehrten um und stiegen wieder hinunter in die Schatzräume.


  Als sie die dritte Truhe nach oben bringen wollten, kamen sie gerade noch die Treppe hinauf bis zu dem breiten Gang, der zur Halle führte. Als sie die oberste Stufe erreichten, wimmelte es plötzlich vor ihnen von Mondmännern, die von der Halle, vom entgegengesetzten Ende und aus irgendwelchen Quergängen heranstürmten.


  Bill Brown reagierte eben noch schnell genug. Er ließ die Truhe einfach fallen, riß die Maschinenpistole herum und schoß los. Robert Monnier kam eine Kleinigkeit später nach. Die Welle der Angreifer flutete zurück.


  „Das habt ihr euch so gedacht“, knurrte Bill Brown. „Jetzt gleich hinterher, Monnier. Wir stehen hier strategisch ungünstig. Sie können den Gang blockieren und uns vielleicht sogar die Treppe hinunterdrücken. Dann ist der Spaß vorbei.“


  Robert Monnier griff wortlos nach dem Traggriff der Truhe.


  Der Gang vor ihnen war jetzt leer, doch wenige Meter vor dem Ende des Ganges änderte sich die Situation wieder schlagartig. Plötzlich wurde die Gangmündung durch Mondmänner blockiert, die offensichtlich zum Angriff entschlossen waren, und hinter ihnen wimmelte es in der Halle von Mondleuten.


  Die beiden Männer setzten die Truhe ab und jagten eine Salve hinaus. Die Gangmündung wurde frei.


  Sie trugen die Truhe einige Meter weiter bis dicht an die Gangmündung heran, aber dann wurde es höchste Zeit, sie wieder fallen zu lassen und zu schießen. Die Flut drängte wieder gegen sie an, und diesmal schienen die Mondleute entschlossen zu sein, nicht locker zu lassen.


  „Verdammt!“ fluchte Bill Brown gereizt. „Jetzt wollen sie uns fertigmachen. Wir müssen hier heraus. Nehmen Sie Deckung!“


  Unmittelbar danach zündete er eine der Nervenbomben und warf sie geschickt um die Gangecke herum. Einige Sekunden später erfolgte die Detonation. Die Bombe hatte an der anderen Seite der Halle ein Chaos geschaffen, und der Schock staute die Mondleute gegen den Gang.


  Robert Monnier kam schon nach. Er warf seine Bombe über die Köpfe der Angreifer hinweg.


  „Deckung!“ brüllte Bill Brown, und riß ihn herunter, denn ihm war plötzlich aufgefallen, daß Monnier reichlich spät und einfach geradeaus geworfen hatte.


  Robert Monnier knickte ein, stolperte, fiel um. Einer der Millionen vergifteter Splitter hatte ihn getroffen.


  


  * *


  *


  


  In der Rakete vergingen die Minuten sehr langsam, nachdem Bill Brown und Robert Monnier im Schloß verschwunden waren. Philip Dooley blieb auf seinem Platz stehen und Dudley Digges blieb sitzen, wo er saß. Er malte sich träumerisch aus, was er mit einer Ladung Diamanten alles anstellen konnte, während Philip Dooley Schritt für Schritt überlegte, wie er diesen Männern am besten beikommen konnte.


  Er besaß einen scharfen Instinkt und ein trainiertes Gehirn. Ein kurzes Schweigen, ein Austausch von Blicken und eine leere Redensart genügten für ihn. Bill Brown, Robert Monnier und Dudley Digges hatten etwas untereinander abgesprochen, von dem er nichts7 wissen sollte. Und er sollte nichts davon wissen, weil es gegen ihn ging.


  Sie waren nicht dumm, wenigstens nicht Brown und noch weniger Monnier. Sie wußten, daß er ihnen Schwierigkeiten bereiten konnte, sobald sie auf die Erde zurückgekehrt waren. Sicher, sie hatten die IDC und einflußreiche Freunde vom Präsidenten an abwärts für sich, aber er konnte das Gesetz, die Behörden und die Öffentlichkeit für sich in Anspruch nehmen. Der korrekte Vertreter seines Staates, der seine Hände sauberhielt! Das zog immer. Und die anderen wollten ja gerade auf ihre Rückendeckung verzichten. Plünderer konnte niemand decken. Wenn sie Diaselen und Kisten voll Juwelen mit zur Erde nahmen, um sich privat zu bereichern, so waren sie darauf angewiesen, daß er, Philip Dooley, schwieg und beide Augen zukniff.


  Sie wußten es.


  Und sie konnten sich ausrechnen, daß er nicht schweigen würde.


  Das bedeutet, daß sie ihn zum Schweigen bringen mußten, bevor sie die Erde wieder erreichten.


  Hart, aber konsequent. Dudley Digges hatte in seiner Einfalt wohl schon kaum soweit gedacht, aber die beiden anderen bestimmt. Und er konnte zunächst nichts dagegen unternehmen, denn er konnte die Rakete nicht bedienen. Digges würde sich aber wohl kaum zwingen lassen, jetzt gleich ohne die beiden anderen zu starten.


  Er verzichtete auf weitere Überlegungen, und Dudley Digges versagte sich weitere Träumereien, als sich vor ihnen das Gelände allmählich füllte.


  „Ganz schöner Verein“, brummte Dudley Digges bedenklich, nachdem er sich das eine Weile angesehen hatte. „Lange dauert es nicht mehr, dann überlaufen sie uns. Was meinen Sie, Leutnant?“


  „Wir werden schießen müssen“, erwiderte Philip Dooley ausdruckslos. „Im übrigen können wir doch wohl jederzeit aufsteigen?“


  Dudley Digges drehte sich weiter herum und warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Etwas später, während er seine Waffen kontrollierte, murmelte er:


  „Können schon, Leutnant, aber wir müssen auf die beiden anderen warten. Und wir müssen das Portal freihalten. Wenn wir die Mondmenschen bis hier heranlassen, sitzen die beiden in der Falle und können nicht wieder heraus.“


  „Vielleicht können sie das jetzt schon nicht mehr. Sie hätten schon längst zurück sein müssen.“


  Dudley Digges überlegte sich das, dann schüttelte er den Kopf.


  „Das kann man nicht sagen, Leutnant. Wir wissen noch nicht einmal, wie lange sie brauchen, um an die Schätze heranzukommen. Und der Chef würde schießen. Das ist keiner von denen, die leicht in die Knie gehen.“


  „Also gut“, sagte Philip Dooley gleichgültig, „öffnen Sie die Schleuse. Es ist besser, wenn wir jetzt sperren.“


  Sie begannen, vor die Füße der anrückenden Mondleute zu schießen.


  Sie konnten sich sogar weiter dabei unterhalten.


  „Sie sind vermutlich gegen dieses Mondklima empfindlich, Digges“, plauderte Philip Dooley beiläufig. „Sie haben sich verändert. Solange ich Sie kenne, waren Sie immer ein guter Mitarbeiter, aber jetzt scheinen Sie nicht mehr das richtige Gefühl für Ihre Pflicht zu haben.“


  Dudley Digges grinste verlegen.


  „Hm, das Klima ist es nicht, Leutnant. Die Steine, verstehen Sie. Unsereins hat nur einmal in seinem Leben eine Chance.“


  „Ich weiß, aber ich frage mich, ob es wirklich eine Chance ist. Glauben Sie nicht, daß sich manche Leute fragen werden, warum Chiefsergeant Dudley Digges plötzlich seinen Abschied nimmt? Und wenn dann dieser Digges plötzlich den Millionär spielt und riesige Diamanten vorweist …“


  Dudley Digges wurde es unbehaglich zumute.


  „Na ja, aber die Welt ist groß. Ich brauche ja nicht gerade in den Staaten zu leben. Und andere Leute sind auch reich. Wenn Sie uns nicht verraten …“


  „Verraten? Sie wissen, daß ich Meldung machen müßte. Und wenn Sie sogar soweit gehen, daß Sie meine Befehle nicht ausführen …“


  „Wieso denn?“ fragte Dudley Digges mürrisch. „Sie wissen doch, daß ich alles für Sie tue. Wenn aber Mr. Brown nun einmal General ist, dann muß ich ihm gehorchen, sonst nimmt er mich hoch, wenn wir zur Erde zurückkommen. Und wenn es ein General für richtig hält, von hier eine Kleinigkeit mitzunehmen …“


  „Schenken Sie sich das“, unterbrach Philip Dooley kalt. „Ich bin davon überzeugt, daß Sie sich genug Gründe zurechtgelegt haben. Wir werden die Splitterbomben brauchen.“


  Die Sperrlinie hielt nicht mehr. Die graue Flut schoß plötzlich nach vorn, als hätten die Zehntausende einen Befehl erhalten. Die Mondmänner begannen zu laufen, und bevor die erste Bombe hinausflog, wimmelte es um die Rakete herum von ihnen, und jetzt kamen die zierlichen Gestalten sogar aus dem Portal herausgeströmt.


  „Gehen Sie an Ihren Platz. Wir müssen aufsteigen“, befahl Philip Dooley eisig.


  „Na na. Die sind wohl ein bißchen verrückt? Haben die noch immer nicht gemerkt, daß sie gegen uns nicht ankommen?“


  Unten sah es nicht danach aus. Die Flut brandete heran.


  „Sie haben es noch nicht gemerkt“, höhnte Philip Dooley kalt. „Und sie werden es nicht merken. Wahrscheinlich sind sie trainiert worden und wollen auch Helden sein. Falls es bei Ihnen nicht weit genug reicht, Digges – sie werden mit ihren bloßen Händen die Rakete kippen.“


  „Wir können immer noch die Lithiumbomben einsetzen, Leutnant.“


  „Die Lithiumbomben nützen uns erst etwas, wenn wir aufgestiegen sind. Also los.“


  Er beugte sich aus der Deckung heraus und warf die nächste Nervenbombe in das graue Gewoge hinunter.


  „Wir müssen auf die anderen warten“, blieb Dudley Digges stur.


  „Auf die anderen?“ fuhr Philip Dooley ihn an. „Sehen Sie denn nicht, was los ist? Sie haben das Portal und die Halle. Die beiden kommen nicht mehr heraus, selbst wenn sie noch leben.“


  Dudley Digges lauschte auf die Geräusche, die aus dem Schloß kamen.


  „Die leben noch. Das war eben eine Bombe.“


  „Ach, das wird nichts mehr nützen. Los, wir steigen auf.“


  Dudley Digges nahm die Schultern nach vorn.


  „Nein, Leutnant. Ich habe dem Chef versprochen zu warten, und ich werde warten.“


  Sie standen beide neben der Schleusentür, Philip Dooley rechts und Dudley Digges links. Dudley Digges stand mit gespannten Muskeln, als rechnete er mit einem Kampf. Philip Dooley hielt sich aufrecht. Er nahm seine ganze Energie zusammen. Wenn es ihm jetzt nicht gelang, Digges wieder in die Hand zu bekommen …


  „Wir starten“, zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


  „Nein!“ wehrte Dudley Digges mit Unbehagen ab.


  „Ich befehle es Ihnen!“


  „Mr. Brown ist General, und er hat mir befohlen …“


  „Wir starten!“ wiederholte Philip Dooley zähneknirschend und richtete seine Pistole auf Digges. „Ich erschieße Sie, wenn Sie nicht sofort starten.“


  Dudley Digges stierte ihn voll Unglauben an.


  „Das – das können Sie nicht machen, Leutnant. Erschießen? Warum denn? Ich habe meinen Befehl, und außerdem gehört es sich nicht, wenn wir die beiden im Stich lassen.“


  „Die Diamanten wollen Sie nicht im Stich lassen“, höhnte Philip Dooley kalt. „Befehle von einem Plünderer zum andern! Und mich wollt ihr umlegen, nicht?“


  „Sie? Wieso denn? Davon ist doch gar keine Rede?“


  „Ach? Und wie habt ihr euch das sonst gedacht mit euren Andenken? Wenn ich Meldung erstatte, seid ihr …“


  „Das können Sie auch nicht machen, Leutnant. Sie haben es versprochen.“


  „Versprochen? Plünderern versprochen? Also los, Digges. Oder soll ich erst zählen? Ich schieße bei drei. Eins …“


  Dudley Digges seufzte und warf sich herum, als wollte er wieder in den Sessel hinein. Er drehte sich jedoch über den Halbkreis hinaus, und als er Philip Dooley wieder ins Blickfeld bekam, hatte er auch eine Pistole in der Hand, und während der Leutnant eben erleichtert seine Waffe sinken ließ, schoß Dudley Digges.


  Er war ein hervorragender Schütze. Philip Dooley drehte sich und brach zusammen. Er war sofort tot.


  „Das können Sie nicht machen“, murmelte Dudley Digges vorwurfsvoll hinter seinem Geschoß her. „Mit mir nicht, Leutnant.“


  Er stand viele Sekunden reglos, dann trat er schwerfällig an den Toten heran und flüsterte entschuldigend:


  „Ich kann doch die anderen nicht im Stich lassen, nicht? Das müssen Sie doch einsehen. Sie sehen es bestimmt noch ein, wenn Sie darüber nachdenken.“


  Philip Dooley antwortete nicht.


  


  * *


  *


  


  Bill Brown fluchte wild. Da stand er nun, neben sich ein Vermögen für hundert Leute und einen Bewußtlosen.


  Er dachte nicht daran, die Truhe im Stich zu lassen. Sie trug sich ungeschickt, aber viel schwerer als einen Zentner war sie nicht, und das konnte er immer noch schaffen. Und in der Halle vor ihm gab es kaum noch jemand, der gefährlich werden konnte.


  Er nahm die Truhe mit beiden Händen auf und machte sich auf den Weg zum Portal, wo die beiden anderen Truhen und das Diaselen auf ihn warteten. Tatsächlich brauchte er vorläufig nicht mit Angreifern zu rechnen. Die Mondmänner, die sich in der Halle befanden, waren nervenbomben-gelähmt.


  Er erreichte mit der Truhe das Portal, aber dann reichte es ihm. Die Rakete stand immer noch fünfzig Meter vor dem Portal.


  Er rief. Dudley Digges hängte sich seitlich aus der Schleuse heraus. Sein Gesicht leuchtete auf.


  „Hallo, Chef? Gott sei Dank!“


  „Hallo, Digges! Können Sie nicht weiter herankommen?“


  „Zu gefährlich, Chef.“


  „Ich habe hier drei Kisten voll Steine, und jede ist mindestens einen Zentner schwer.“


  „Ist Mr. Monnier nicht bei Ihnen?“


  „Er hat dranglauben müssen. Schicken Sie Dooley herunter. Er muß mit zugreifen.“


  „Der Leutnant ist tot, Chef.“


  „Wieso das?“


  „Er wollte mich zwingen zu starten, und ich hatte Ihnen doch versprochen, nicht …“


  „Tüchtig, tüchtig, Digges. Das werde ich Ihnen nicht vergessen. Also, was machen wir nun?“


  „Kein Problem, Chef. Kommen Sie herauf. Ich schaffe das Zeug dann schon heran.“


  Bill Brown ließ alles stehen und ging auf die Rakete zu.


  „Tut mir leid, Chef“, murmelte Dudley Digges, als er nach oben kam, mit einer Kopfbewegung auf Philip Dooley hin. „Er wollte auf mich schießen. Es war glatte Notwehr. Wenn ich Zeit gehabt hätte zu überlegen – Sie wissen ja, daß der Leutnant einen Stein bei mir im Brett hatte …“


  „Hören Sie doch auf“, winkte Bill Brown verdrossen ab. „Das spart uns eine Menge Schwierigkeiten. Wir müssen jetzt das Zeug an Bord bringen, bevor die Kleinen wieder angreifen.“


  „Lohnt es sich, Chef?“


  Bill Brown lachte kurz auf.


  „Und ob sich das lohnt! Ich habe ein paar tausend Steine an das Portal gebracht, und für jeden einzelnen können Sie die Welt auf den Kopf stellen. Sehen Sie sich die Schätze nur selbst an.“


  „Wird gemacht, Chef.“


  Dudley Digges stieg hinunter.


  Bill Brown sah ihm eine Weile nach, dann kümmerte er sich zunächst um Philip Dooley. Er leerte ihm die Taschen aus und stieß den leblosen Körper aus der Rakete.


  Dudley Digges hatte wirklich ein gutes Werk getan. Die Beute mußte jetzt nur noch durch zwei geteilt werden.


  Durch zwei!


  Ein braver Kerl, dieser Digges. Brav, aber dumm!’ Er machte sich offenbar nicht einmal klar, daß er seinen Partner in Versuchung brachte, ihn im gegebenen Augenblick sitzen zu lassen.


  Dudley Digges kam zurück. Er brachte die erste Truhe auf der Schulter heran, und er schien sich tatsächlich trotz der schwierigen Schwere- und Atmungsverhältnisse nicht anzustrengen. Bill Brown ärgerte sich merkwürdigerweise darüber. Es beruhigte nicht, daß Dudley Digges zwanzig Jahre jünger war. Er besaß Muskeln für drei, reagierte sehr schnell und war ein ausgezeichneter Schütze. Ein gefährlicher Bursche, falls es einmal Unstimmigkeiten geben sollte!


  „Hallo, Chef!“ sagte er, während er die Truhe von seinen Schultern herunterschwenkte und in den Einstieg hineinschob. „Das ist eine Sache. Da gehen einem ja die Augen über.“


  Dudley Digges befand sich im Fieber. Ihn hatte es gepackt. Die Schatzgräberpsychose!


  Ein doppelt gefährlicher Mann, dieser Dudley Digges, falls er auf den gleichen Einfall kam wie alle Schatzgräber – auf den Einfall, daß sich der Schatz verdoppelte, wenn der Partner nicht mehr lebte.


  „Kunststück!“ grinste Bill Brown. „Aber Sie müßten erst einmal sehen, was alles in den Schatzkammern steckt. Hundertmal soviel, mein Junge. Ich überlege eben, ob wir nicht eines Tages noch einmal zurückkommen sollten, um Uns Nachschub zu holen.“


  „Prima Idee!“ zwinkerte Dudley Digges. „Wenn wir erst wieder auf der Erde wären!“


  Er stieg wieder hinunter.


  Er wird sich wie ein Verrückter benehmen, dachte Bill Brown. Männer seines Schlages schnappten einfach über, wenn sie ein Vermögen in die Hand bekamen. Er würde das Geld zum Fenster hinauswerfen und Aufsehen erregen. Und dann würden die anderen kommen und fragen, woher das Geld und die Steine kamen und was eigentlich vorgefallen war und wieso die anderen verlorengegangen waren …


  Die Mondmänner hielten sich immer noch zurück. Vielleicht warteten sie auf einen neuen Befehl.


  Dudley Digges brachte die zweite Truhe herauf.


  „Die haben es satt, Chef“, grinste er. „So schnell greifen die nicht wieder an. Geben Sie mir die Axt heraus.“


  „Wozu?“ fragte Bill Brown, während er den Werkzeugschrank öffnete und die Axt herausnahm.


  „Die Dinger im Thron. Will einmal sehen, ob ich sie herauskriege. So etwas findet man nicht alle Tage.“


  „Sie kriegen auch nicht genug“, brummte Bill Brown. „Halten Sie uns nicht unnötig auf.“


  „Momentsache“, beruhigte Dudley Digges und verschwand mit der Axt in der Hand.


  Bill Brown blieb gereizt zurück. Natürlich, die Steine im königlichen Thronsessel! Das waren wirklich einmalige Stücke. Er hätte daran denken müssen. Jetzt ging Digges hin und holte sie sich.


  Er kam mit der dritten Truhe zurück. Obenauf lagen die Steine aus dem Thronsessel.


  „Was sagen Sie jetzt, Chef?“ strahlte Digges. „Und von mir aus können wir jetzt.“


  Bill Brown nahm ihm die Axt ab. Ihm fiel dabei ein, wie leicht es war, jetzt Digges zu töten, solange er noch halb im Einstieg stand. Er fing den Einfall jedoch ab.


  „Das Diaselen, Digges“, erinnerte er wohlwollend. „Mir reicht’s auch, aber die beiden Blöcke Diaselen wiegen leicht eine Truhe auf und man weiß nie, wie man das Zeug gebrauchen kann. Aber wenn es Ihnen zuviel wird?“


  „Zuviel kann man nie haben, Chef“, unterbrach Digges vertraulich. „Moment, ich bringe die Blöcke gleich noch.“


  Er ging wieder zum Portal zurück. Als er mit den beiden Blöcken auf der Schulter wieder heraustrat, drückte Bill Brown auf den Knopf und stemmte die Rakete auf den Steuerdüsen zwanzig Meter in die Höhe. Dudley Digges blickte ungläubig auf, dann ließ er die beiden Blöcke abgleiten und rief.


  Bill Brown fühlte ein Mitgefühl für ihn, das ihn fast umwarf. Dudley Digges war ein braver Kerl, und es würde ihm nicht leichtfallen zu begreifen, daß er im Stich gelassen wurde, aber es gab nun einmal harte Notwendigkeiten, denen man sich fügen mußte. Wenn Digges mit zurückfuhr, würde es mit Sicherheit Streitigkeiten geben, im Mindestfalle um die Thronjuwelen, und nach der Rückkehr zur Erde würde Digges in seiner Hemmungslosigkeit alles verderben. Es war vernünftig und einfache Notwehr, ihn zurückzulassen.


  Dudley Digges schrie von unten herauf und ruderte mit den Armen, tatsächlich hemmungslos in seiner Wut und seiner Enttäuschung. Und jetzt holte er seine Pistole heraus und schoß sogar.


  Bill Brown schaltete auf Startzündung. Er konnte die Rakete nicht ewig auf den Steuerdüsen halten.


  Die Rakete stieg langsam mit geringer Beschleunigung nach oben. Dudley Digges war nur noch als Punkt zu sehen.


  Bill Brown vergaß ihn. Er mußte jetzt genau überlegen, damit ihm kein Fehler unterlief. So einfach war es nicht, als Überlebender zur Erde zurückzukehren und einesteils die Beute zu genießen, andernteils aber auch nichts von den Geheimnissen des Mondes zu verraten.


  Er vergaß auch seine Überlegungen, als das Signallämpchen zu flackern begann und nach der Einschaltung die hohe Stimme Mabambolo einfiel.


  „Hier spricht Mabambolo. Ich verbiete Ihnen, zur Erde zurückzukehren. Landen Sie sofort wieder.“


  „Übernimm dich nicht, Kleiner“, antwortete Bill Brown gereizt. „Ich bin bereits unterwegs. Sei froh, daß du mich los wirst. Ich halte nichts von Leuten, die auf meiner Seite stehen, aber sich plötzlich aufspielen.“


  „Ich stehe auf Ihrer Seite. Nicht mehr! Sie haben uns beraubt und viele meiner Landsleute getötet. Das war nicht vorgesehen.“


  „Revolutionen kosten immer Opfer. Geben Sie sich zufrieden. Jetzt sind Sie immerhin König.“


  „Selbst für einen König war ich zu töricht“, erwiderte Mabambolo bitter. „Ich hätte es wissen müssen. Landen Sie jetzt, oder ich lasse Sie vernichten.“


  „Machen Sie keine Witze. Mit den bloßen Händen?“


  „Die technischen Abteilungen gehorchen mir. Sie werden verhindern, daß Sie unser Gebiet wieder verlassen.“


  „Da bin ich aber neugierig“, höhnte Bill Brown. „Wo stecken Sie jetzt eigentlich?“


  „Im Königsschloß.“


  „Dann bist du selbst für einen verhinderten König zu töricht“, knurrte Bill Brown und schaltete den Automaten für die erste Lithiumbombe. Er brauchte nicht erst hinzusehen, um zu wissen, was geschah. Nach fünf Sekunden war sie scharf und fiel aus dem Schacht, und zwanzig Sekunden später explodierte sie. Da das Triebwerk gekoppelt war, jagte in diesen fünfundzwanzig Sekunden die Rakete mit stärkster Beschleunigung in die Höhe, um aus der Gefahrenzone zu kommen.


  In einer Lithiumbombe steckte die Hölle selbst. Sie konnten sich nicht beschweren, daß er sie losließ. Er hatte bestimmt nicht die Absicht gehabt, Mondleute umzubringen, aber er mußte sich seiner Haut wehren. Und für Digges war es vielleicht ganz gut, wenn sich die Angelegenheit so schnell für ihn erledigte. Wer weiß, was Mabambolo und seine Leute sonst alles mit dem armen Kerl angestellt hätten.


  Ein unglaublich heftiger Stoß traf die Rakete, ein Stoß, der Bill Brown fast aus den Gurten riß. Die Stabilisierung setzte aus. Die Rakete überschlug sich. Ein glitzernder Regen von Diamanten und Smaragden trommelte gegen die Wände und Armaturen.


  Bill Brown fluchte. Seine Höhe mußte doch noch zu gering gewesen sein. Wahrscheinlich reagierte aber die dünnere Luft hier im Mond anders.


  Er schaltete nach und fing die Rakete wieder ab. Sie richtete sich auf und schoß in die Höhe. Dafür kam jetzt der funkelnde Segen von oben herunter und rauschte wie Steinschlag gegen den Schutzanzug und die Instrumente.


  Bill Brown fluchte heftiger. Das kam von der Fahrlässigkeit. Er mußte die Rakete stabil halten, sonst zerschlugen ihm die Steine noch die Instrumente, und wenn irgend etwas an der Elektronik ausfiel, war er verloren.


  Mabambolo meldete sich nicht wieder.


  Die nächsten Minuten vergingen friedlich. Die Rakete stieg wie im Fahrstuhl schnell in die Höhe. Bill Brown atmete leichter. Sie konnten ihn nicht halten.


  Ein furchtbarer Ruck, der ihm fast die Organe zerriß, traf ihn und die Rakete, vor seinen Augen wurde es vorübergehend schwarz.


  Als er wieder die Dinge um sich herum aufnehmen konnte, sah er mechanisch, daß die Maschinerie auf allen Kontrollen noch einwandfrei arbeitete, aber Feld 23 der Außenhaut einer bereits unzulässigen Spannung ausgesetzt war. Er sah in der Sehscheibe unter sich einen raketenförmigen Körper, der vorn und seitlich erheblich deformiert war und hilflos in die Tiefe trudelte. Und schließlich sah er in zwei verschiedenen Richtungen Raketen, die auf ihn zukamen.


  Bill Brown dachte schnell. Er war hellwach. Diese Burschen griffen ihn mit ihren Raketen an. Mabambolo hatte nicht zuviel versprochen. Er lebte wohl nicht mehr, aber er hatte die technischen Abteilungen in Bewegung gesetzt. Und vermutlich wußten diese Techniker, daß sie den Eindringling unter keinen Umständen zur Erde zurücklassen durften. Bill Brown biß die Zähne zusammen und reagierte. Diese Mondraketen konnten lebensgefährlich werden, wenn sich die Insassen nicht schonten. Noch ein solcher Anprall – und die Außenhaut konnte nachgeben. Dann war Schluß.


  Er besaß immer noch gute Nerven. Während er den Verfolgern aus dem Kurs glitt, hieb er die Beschleunigung hinein, die er gerade noch vertragen konnte. Die anderen schafften es nicht. Sie blieben unter ihm, fielen noch tiefer zurück.


  Die zweite Lithiumbombe glitt aus dem Schacht.


  Wieder traf ihn ein wilder Ruck, aber diesmal war er darauf eingerichtet. Er hielt die Rakete.


  Die anderen nicht. Sie tauchten nicht wieder auf.


  Und dann kam er schnell an die Grenze. 1500 Kilometer Höhe – 1600 Kilometer – 1700 …


  Während er die Echos spielen und steuern ließ, schlug etwas Kaltes in ihn hinein. Wie war das eigentlich? Er mußte doch durch die Eisdecke hindurch? Das Loch, das sie vor Tagen aufgesprengt hatten, war bestimmt schon längst wieder zugefroren – meterdick! Die letzte Lithiumbombe konnte helfen, aber nicht einmal auf dem Mond fielen die Bomben nach oben.


  Rammen? Nun, darauf war die Rakete nicht geeicht. Man konnte mit ihr keine meterdicke Eisschicht durchrammen.


  Nebel wogte um die Rakete herum. Bill Brown nahm die Geschwindigkeit weg und gab schleunigst Konterdüsen. Die Nebeldecke war nicht besonders dick gewesen.


  Eben noch zur rechten Zeit. Die Raketenspitze prallte eine Weile später energisch, aber noch gefahrlos gegen die Eisplatte, die den Mond verriegelte. Sie gleißte wie ein grünsilberner Spiegel, der aus sich selbst heraus leuchtete, denn hinter ihr schien die Sonne und hieb mit ihren Strahlenbündeln wuchtig in das Eis hinein.


  Bill Brown nahm sich Zeit. Dann kannte er sich aus. Gute Nerven und ein klarer Kopf!


  Er legte die Rakete mit dem Einstieg gegen das Eis, verankerte sie, öffnete die Schleuse und befestigte in ruhevoller Arbeit die letzte Lithiumbombe an der. Unterseite der Eisplatte. Dann gab er Langzündung und tauchte mit der Rakete ab.


  Er ging bis auf tausend Kilometer hinunter und gab damit doppelt soviel Spielraum, als nötig war. Es war ihm klar, daß eine Bombe, die in der Kuppel einer Wölbung gezündet wurde, anders wirken mußte als sonst.


  Er unterschätzte die Wirkung trotzdem. Die Rakete erhielt von oben einen Stoß, der sie in die Tiefe trieb, und als Bill Brown die Gefahr für überwunden hielt, kam ein Aufprall von der Seite her, der ihm für Sekunden das Bewußtsein nahm und die Rakete kippte.


  Unglücklicherweise schlug einer der Diamanten in die Gleitschiene des Stabilisators hinein und klemmte sich fest.


  Als Bill Brown wieder zu sich kam, torkelte die Rakete über die Spitze hinweg und warf ihn wechselnd gegen die ächzenden Gurte, so daß sein Leib zu zerreißen drohte. Er konnte den Stabilisator nicht erreichen.


  Mit der Rakete rauschten Tausende von großen Edelsteinen von der Sitze zum Heck, von oben nach unten, ein funkelnder Hagel von Steinen, der unablässig gegen die empfindlichen Instrumente trommelte, ein vielfarbiges Feuerwerk, das durch den engen Raum sprühte und ihn festlich illuminierte.


  In der letzten Sekunde sah Bill Brown ein besonders großes Stück, das auf seine Augen zukam, einen riesigen Diamanten aus. dem Thronsessel des Königs.


  Der Rest blieb ihm erspart. Bill Brown starb unter einem Schauer von kostbaren Juwelen, während die Rakete auf dem Boden des Mondes zerschellte.


  


  ENDE
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Rassen untereinandermischen und ein Hotel sich auf alle Arten von Besuchern cinstellen
muf, HOTEL COSMOS steht auf einem Planeten an einer der grofien Raumrouzen,
wo sich Bewohner vieler Sonnensysteme treffen. Auf diesem Planeten liegt aber auch
eine Strafkolonie, und als ein Uranier aus ihr entflieht, besteht fiir die Giste aller An-
1aB zur Unruhe.

Denn ein Uranier kann die Gestalt jedes bekannten Wesens annehmen, und mehr noch,
er kann sie wirklich sein — mit ihren Eigenheiten, ihren Gefiihlen, ihren Gewohn-
heiten. In jedem kann sich der Geflohene verbergen, jeder steht unter Verdacht. Und
fiir Harrison vom Interplanetaren Amt fiir Nachforschungen kommt noch hinzu, daf
ein personliches Problem auf ihn wartet. Aber irgendwie miissen die Giste schlieflich
beweisen, daf sie noch ihr Selbst sind. Und so beginnen sie zu erzihlen...

TERRA-Band 163 erhalten Sie in den nichsten Tagen bei Ihrem Zeitschriftenhindler.
Bitte denken Sie immer daran: Fiir Terra-Leser ist das Beste gerade gut genug!
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Dieses Buch, dos nun erstmals in deutscher Sprache
erscheint, wor in Frankreich und in den USA ein
Sensationserfolg. Sein faszinierendes Thema st der
Stierkamp, Gber den noch nirgends mil solch scho-
nungsloser’ Offcaheit geschrieben wurde. Hier, in
der Geschichte cines shrgcizigen jungen Anféngers,
der entschlossen ist, in den Ruhmeskreis der gro
Ban Motadore Mexikos cinzubrechen, der die Arena
liebt, die Fraven und die Stiere, findet das Dramo
vom Kompf der Toreros mit den Toros den Aus-
druck, der dor Wirklichkeit entspricht — einer bru-
tolen und hinreiBend schonen, gravsomen und he-
roischen Wirkiichkeit, Die harte, fast nochterne.
Sprache der Romanhandlung verschlagt einem den
Atem. In endgiltiger Form ist hier oll dos fest
gehalien, wos das Gesicht der Corrida_ bestimmi
die_betrigerischen Manager, die heiBblfigen Fo.
natiker, der Ruhm, dio Fraven und dos Geld.

Rafoel Solana schrieb in .EI Universal® Gber Luis
Spota: Es besteht kein Zweifel daran, dof Luis
Spota einer der graBten Romanciers von Mexiko
ist, ganz gleich, wie sohr er den Leser auch schok-
Kiert . .. Hemingways Arl des Schreibens ber den
Stierkampf ist gut — Spotas it besser.”

Dieses HEYNEBUCH erhalien Sie
HEYNE IR ]
im Buch- und Zeitschriffenhondel
EWISITT]  Preis DM 1.90. Kostenlosen Prospekt
vom WILHELM HEYNE VERLAG,
MONCHEN 2, TORKENSTRASSE 24

Heyne-
Taschenbuch
Band 87

LUIS SPOTA

LUIS SPOTA

DIE
WUNDEN
DES
HUNGERS





OEBPS/Images/cover.jpg
BAND 162 / 60 P





OEBPS/Images/img2.jpg
Band 162

UTOPISCHE ROMANE
Stience Fiction






OEBPS/Images/img1.jpg
Wie diskistiecen. . .

Die Seite fiir unsere TERRA-Leser






